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r _ Kein Platz für Pharisäer 


Je weiter die dramatische Monatswende vom Oktober zum November 1956 


in die Vergangenheit rückt, an der gleichzeitig der ungarische Freiheitskampf 
seinem Höhepunkt zustrebte und die britisch-französische Intervention in 


Ägypten begann, um so deutlicher lassen sich die Folgen der Ereignisse über- 


blicken. Diese Folgen müssen in der Mehrzahl auf der Passiv-Seite der Bilanz 


verbucht werden, doch sollte uns das nicht daran hindern, die wenigen posi- 


tiven. Aspekte wahrzunehmen und anzuerkennen. Unter ihnen ist am merk- 
würdigsten vielleicht die Tatsache, daß die Ereignisse jener Tage den mehr 
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oder minder unbeteiligten Zuschauern in aller Welt keine Gelegenheit geben, 


pharisäischen Betrachtungen nachzuhängen oder Völker und Einzelne nach 
puritanischen Maßstäben in Gute und Böse einzuteilen. 
Als der kluge schweizer Philosoph Max Picard bald nach dem Zusammen- 


bruch Deutschlands im Jahre 1945 sein mindestens dem Titel nach berühmt 


» 


gewordenes Buch „Hitler in uns“ veröffentlichte, hat es in Westeuropa und 


jenseits des Atlantiks nicht wenige Leute gegeben, denen Picards Ansichten 


höchst ungelegen kamen. Damals galt allgemein noch das simplifizierte Welt- 


bild des Krieges: die Deutschen sind böse, Deutschlands Gegner sind gut. 


Oder, um es mit einem andern Buchtitel auszudrücken: die westliche Welt - 


‚hielt es mit Sinclair Lewis’ in den dreißiger Jahren erschienenen Satire auf 
die amerikanische Selbstgerechtigkeit „It can’t happen here“ (Uns kann 
so etwas nicht passieren). Seit Ausbruch des kalten Krieges wurde die Scheide- 
linie dieses Weltbildes in Schwarz und Weiß etwas verschoben, und die Be- 
wohner der Sowjetunion wurden der Sphäre des Bösen zugerechnet, etwa 
‚nach der Faustregel: Demokratien sind gut, Diktaturen aber böse. 

Die Ereignisse vom Herbst 1956 haben nun zwar bestätigt, daß die Ge- 
waltherrscher im Kreml bedenkenlos böse sein können; zugleich haben sie 


aber gelehrt, daß auch in Demokratien „so etwas passieren kann“. Die Auf- 


fassung derer, die eine demokratische Verfassung als automatische Garantie 4% 


für moralisch richtiges Verhalten einer Regierung hielten oder gar noch immer 
halten, ist damit eindeutig als Aberglaube enthüllt worden. Es kommt immer 
- auf den einzelnen Menschen .an, und da sind wir nun eben allzumal Sünder, 
so wenig im übrigen etwa Sir Anthony Eden mit einem Chruschtschew auf. 
eine Stufe gestellt werden darf. 

Aber auch innerhalb der demokratischen Welt ist kein Platz für Pharisäer. 
Wie einfach wäre es doch für die Rechtsparteien in allen Ländern gewesen, 
wenn Mollet als Verbündeten seiner Intervention einen Labour-Premier ge- 
habt hätte. Wie bequem hätten es die Sozialisten in aller Welt gehabt, wäre 
in Paris nicht Monsieur Pineau, sondern der Konservative Pinay am Ruder 
gewesen. Aber‘so einfach ist die Weltgeschichte nicht, sondern diesmal hat 


sie einen Sozialisten Arm in Arm mit einem Urkonservativen in dieselbe 


Grube stolpern lassen. Mit der politischen Farbe hat das alles offenbar gar 
nichts zu tun, sondern es kommt eben doch auf den einzelnen Menschen an. 

Nicht einmal mit der Religion oder gar mit dem Bekenntnis hat es etwas 
zu tun. Weder können die Christen auf jene mit dem ‚Finger zeigen, die 
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a scheinbar oder wirklich keinen Gottesglauben mehr haben; noch ‚können die 


Fürsten der römischen Kirche, beide von den kommunistischen Machthabern 


Krisen der Geschichte nicht Kategorien und Begriffe, sondern allein lebendige 
Menschen den Ausschlag geben. Das ist in allem Unglück, in den zahllosen 
Enttäuschungen eine Erkenntnis, die zu denken gibt. Ja, es ist eine Erfahrung, 
die uns ermutigen und jedenfalls davor bewahren sollte, in billiger Selbst- 
 gerechtigkeit über andere Menschen und Völker nur deshalb den Stab zu 
_ brechen, weil sie dieser oder jener Anschauung anhangen, dieser oder jener 
Gruppe oder Rasse zuzurechnen sind. Angesichts dessen, was wir erlebt 
haben, ist in unserer Welt kein Platz mehr für Pharisäer. 


aan 


Die Neu-Guinea-Frage 
Der Fall Neu-Guinea ist recht kompliziert. Indonesien, das diese Frage 
jetzt’ zum dritten Mal vor die Vereinten Nationen bringt, fordert den sofor- 


 Djakarta West-Neu-Guinea nennt — in die indonesische Republik. Die indo- 
_ nesische Regierung begründet ihre Forderung mit der Tatsache, daß die 
Sultane von Ternate und Tidore die Westküste Neu-Guineas bereits vor 
der Ankunft der Holländer kolonisiert hatten. Djakarta hat den Anschluß 
-  Neu-Guineas zur wichtigsten nationalen Aufgabe Indönesiens proklamiert 
- und wird vor den Vereinten Nationen dabei von dem afro-asiatischen Block 
- unterstützt, sowie von den zwanzig lateinamerikanischen Republiken, denen 
der europäische Kolonialbesitz in Honduras und Guyana schon lange ein Dorn 

im Auge ist. 

3 Die holländische Regierung weist Indonesiens Forderungen als unbegründet 

zurück und argumentiert, daß zwischen den Malayen Indonesiens und den 
Papuas und Pygmäen Neu-Guineas niemals eine engere Bindung bestanden 
hat. Holland denkt nicht daran, diese Kolonie aufzugeben, in der es reiche 
Erdöl- und Erzvorkommen gefunden hat, abgesehen von dem gewinnreichen 
Export von Kopra, Kokosnüssen,: Kautschuk und anderen Forstprodukten. 
Gerade in letzter Zeit hat deswegen die niederländische Regierung die Ver- 
waltungsbeziehungen zwischen dem Mutterland und der Kolonie enger ge- 
staltet und die Verteidigung seines Territoriums verstärkt. 

Hollands Position wird nachdrücklich von Australien unterstützt, das seine 
Besitzungen in Neu-Guinea aus vorwiegend militärischen Gründen behalten 
will. Für Australien ist Neu-Guinea das wichtigste Bollwerk gegen einen 
eventuellen asiatischen Vorstoß nach Süden. So lange australische Truppen 
im Territorium Papua stehen, ist der äußerst dünn besiedelte tropische Nor- 
den Australiens geschützt. Es ist den Australiern dabei entschieden lieber, 
die mit ihnen verbündeten Holländer als westliche Nachbarn in Neu-Guinea 
zu haben als die neutralistischen Indonesier. — 

‚Der Treuhandschaftsrat der Vereinten Nationen seinerseits hat erst kürzlich 
die australische Regierung aufgefordert, einen definitiven Zeitpunkt zu nen- 
nen, an dem sich Australien aus Neu-Guinea zurückzieht und dieser Insel 
die nationale Souveränität gewährt. Canberra hat auf diese Anfrage bisher 
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im Lande hart geprüft, ist ein weiterer Beweis dafür, daß in den großen 


tigen Abzug der Holländer und die Einverleibung von West-Irian — wie 


9 
_ andern behaupten, daß die Priester an allem Schuld seien. Das sehr unter- 
 schiedliche Verhalten der beiden Kardinäle in Ungarn und Polen, beide 


nicht reagiert und man könnte es der australischen Regierung nicht verden- 
ken, wenn sie das Jahr 2056 als Zeitpunkt der Unabhängigkeit Neu-Guineas 
fixiert, denn die Forderung des Treuhandschaftsrates der UN ist so unsinnig, 
daß sie sich nur aus kompletter Unkenntnis der wahren Sachlage erklären 
‚läßt. Nur elf Tage nach diesem UN-Beschluß berichtete nämlich eine austra- 
‚lische Patrouille aus dem Norden von Neu-Guinea, daß es im Gebiet des 
"Sepik-Fusses bei einem Zusammenstoß zweier feindlicher Papua-Stämme zur 
Ermordung von 28 Eingeborenen kam. Getreu den alten Bräuchen wurden 
ihnen von den Siegern die Köpfe und auch andere Körperteile abgeschnitten. 

Diese Meldung, die nur eine von vielen ist, demonstriert eindrucksvoll, was 
vermutlich geschehen würde, wenn Australien heute zum Rückzug aus Neu- 


Guinea gezwungen würde. Der alte, von den Australiern eingedämmte Stam- 


meskrieg würde binnen weniger Wochen wieder in voller Blüte stehen und 
Kopfjagd wäre an der Tagesordnung. Außerdem würde diese reiche Insel, 
die ein zweites Java sein könnte und bei wirtschaftlicher Erschließung 50 
Millionen Einwohner aufnehmen kann, sehr rasch in ein komplettes Chaos 
versinken. Nur wenige tausend Papuas können lesen und schreiben und wären 
daher zur Selbstverwaltung fähig. Ein großer Teil der Eingeborenen lebt 
noch immer in der Steinzeit. Die 1750000 Papuas unter australischer Ver- 
waltung haben keinerlei Nationalbewußtsein und auch keine gemeinsame 
Sprache. Die gebirgige Natur der Insel hat zur Zersplitterung in mehrere 
hundert Stämme mit mehreren hundert verschiedenen Sprachen geführt. Über- 
dies ist Neu-Guinea, in dem weite Gebiete heute noch unerforscht sind, ver- 
kehrsmäßig überhaupt nicht erschlossen. Kurzum, es wird noch mehrere Jahr- 
zehnte geduldiger und aufopferungsvoller Erziehungsarbeit und wirtschaft- 
lichen Aufbaus brauchen, bis Neu-Guinea zur Selbstverwaltung reif ist. 

Es wäre deshalb für Neu-Guinea besser, wenn die Vereinten Nationen 
einmal ihre anti-kolonialistischen Scheuklappen ablegen und die Dinge so 
sehen würden, wie sie sind. Und bevor man die australische Regierung mit 
sinnlosen Fragen belästigt, sollte die Vollversammlung besser einmal über- 
legen, wie man diesem Commonwealth-Land bei seiner schwierigen Aufgabe 
hilft, um den Zeitpunkt der Unabhängigkeit Neu-Guineas näher zu rücken. 
Diese Hilfe müßte in erster Linie in großzügigen Aufbaukrediten für Neu- 
Guinea bestehen, das unter der japanischen Okkupation und den jahrelangen 
Kämpfen des Zweiten Weltkrieges schwer gelitten hat. Australien wendet im 
gegenwärtigen Haushaltsjahr neunzig Millionen DM an Bundesmitteln für Neu- 
Guinea auf. Das ist für Australien viel, da es ein junges Land ist, das jeden 
Penny seines Nationalvermögens für die Erschließung des eigenen Kontinents 
benötigt. Für Neu-Guinea hingegen sind 90 Millionen nur ein Tropfen auf 

den heißen Stein, denn es braucht Milliardenbeträge, um diese Insel aus der 
Steinzeit ins 20. Jahrhundert zu versetzen. 

Für die Bundesrepublik wäre es verfehlt, wenn sie von vorneherein auf 
ihre Ansprüche auf Neu-Guinea verzichten würde, denn diese Ansprüche sind 
heute noch ebenso gerechtfertigt wie vor 50 Jahren. Genauso verfehlt wäre 
es allerdings, wenn man deutscherseits sich der Illusion hingeben würde, man 
könne hier noch einmal eine Kolonie aufbauen wie anno dazumal in dem 
Kanonenboot-Zeitalter. Aber ähnlich wie Italien in Eritrea könnte Deutsch- 
land, gemeinsam mit Australien und im Einverständnis mit den Vereinten 
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Nationen, an der Erschließung seines einstigen Schutzgebietes teilnehmen und 
seinen Teil dazu beitragen, daß Neu-Guinea in absehbarer Zukunft als freies 
Land auf eigenen Füßen stehen kann. Die Bundesregierung sollte diesen Ge- 

danken in Erwägung ziehen, umso mehr als das an Mineralien und anderen 

wertvollen Rohstoffen reiche Neu-Guinea für den deutschen Außenhandel 

interessante Möglichkeiten bietet. 


# 11 Jahre Land (miß) wirtschaft 


“ Zu den „Errungenschaften“, auf die die Machthaber der Sowjetischen Besat- 


- zungszone (SBZ) besonders stolz sind, die sie im Falle einer Wiedervereinigung 
auch auf Westdeutschland ausgedehnt wissen wollen, gehört die Sozialisierung 
der Landwirtschaft. In Wirklichkeit ist sie das traurigste und beschämendste 


Kapitel der deutschen Landwirtschaft seit Jahrhunderten. Es gibt keinen „Ar- 


‚beiter und Bauernstaat“ in Mitteldeutschland, ein paar Dutzend kommunisti- 


scher Berufsrevolutionäre, die zum Teil sowjetrussische Staatsbürger sind, be- 
herrschen die Zone und wenn in Ostberlin eine Zeitung erscheint mit dem Titel 
„Der Freie Bauer“ so ist das der Gipfel der Heuchelei. Der „Bodenreform“ 
fielen zunächst alle Betriebe über 100 ha. zum Opfer, 550 ließ man als 


 „Volksgüter“ bestehen, zum Teil waren sie als Saatzuchtbetriebe gedacht, 


die andern wurden aufgeteilt. Betrug der Anteil der Großbetriebe früher 
29 %/o der Gesamtfläche, heute beträgt er 4 oe. 210 000 Neubauernstellen wur- 
den geschaffen. Betrug der Anteil der Höfe bis zu 5 ha. früher 9 u, so sind 
es heute 14%, Betriebe von 5-10 ha. machten früher 30 Yo der Nutzfläche 


‚aus, heute 48 °/o. Die sogenannten „Großbauern“ über 20 bis 99 ha. bewirt- 


schafteten früher 40 %/o der Gesamtfläche, heute 10 %/o. Der Kampf des Systems 
gegen diese „Großbauern* enthüllt die ganze Brutalität, mit der dieser. 
Berufsstand vernichtet wurde. In ihm erblickten die deutschen Sowjets ihren 
ärgsten Feind, sie trafen ihn mit der Einführung des progressiven Ablie- 
ferungssolls. Seit dessen Einführung war es tausenden von Bauern nicht mehr 
möglich, ihren Verpflichtungen nachzukommen, Strafbescheide, Zuchthaus- 


‚strafen mit anschließender Enteignung waren die Folgen. Das war der Höhe- 


punkt der „Sozialisierung auf dem Lande“. Tausende Bauern wählten den 
Weg in die Freiheit, die andern verjagte man, der Rest kapitulierte und 
schloß sich den Landwirtschaftlichen Produktions-Genossenschaften (LPGs) 
an. Diese ‚haben nur noch in den sowjetrussischen Sowchosen eine Parallele. 
Hier arbeitet der Bauer in Brigaden gegen einen mäßigen Stundenlohn, die 
Grenzsteine wurden entfernt, und der „volkseigene* Traktor zieht seine 
Furchen. '/2 ha. darf jeder Bauer für sich bestellen, vom Überschuß der LPG 
bekommt er sein Deputat, er ist zum Lohnempfänger seines eigenen Hofes 
abgesunken. Ist es daher ein Wunder, wenn die Zone unter dauernden Ver- 
sorgungsschwierigkeiten leidet? Es gibt weder ausreichend Düngemittel, noch 
Kraftfutter, noch Saatgut. Gibt es außer der DDR noch einen Staat auf dem 


‘Kontinent, in dem der Bürger im Herbst auf Karten 1,4 Dztr. Kartoffeln’ 


zugeteilt bekommt, von denen man ihm im Frühjahr einen Teil wieder weg- 


‚nimmt, weil das Saatgut nicht ausreicht? In den Großstädten der DDR gibt 
es in jedem Jahr Versorgungsschwierigkeiten mit Kartoffeln, obwohl die 


Anbaufläche prozentual um 100% höher ist als in der Bundesrepublik. Er- 
staunlich sind die Preise für Versorgungsgüter. Eine Milchkanne kostet das 
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3fache, ein >> Arbeitsschuhe das 8fache und Bindegarn (wenn es le | 


gibt) das 4fache wie derselbe Artikel im Bundesgebiet. Die Erzeugerpreise 


"liegen bei Getreide um 100” unter denen Westdeutschlands. Kann ein Bauer Er. 


sein „Eiersoll“ nicht erfüllen, ist er gezwungen, in der „H.O.“ hunderte von 

Eiern für 0,45 DM das Stück zu kaufen, um damit sein „Soll“ für 0,10 DM 

zu erfüllen. Er kann sie gleich in der H.O. lassen, er braucht nur die Diffe- 
renz zu bezahlen. Gibt es noch einen größeren Unsinn? Ist es bei dieser plan- 


mäßigen Mißwirtschaft ein Wunder, wenn es heute, 11 Jahre nach dem 
" Kriege, noch Lebensmittelkarten in der Zone gibt? In den großen Getreide- 


silos in Magdeburg hat man auf Veranlassung von Pankow hunderte Tonnen 
Raps mit einem Wassergehalt von 28 °/o zusammengeschüttet, später mußte 


die Feuerwehr mit Schneidbrennern und Kreuzhacken das Ganze wieder her- 


aushauen, natürlich verdorben. So herrscht Unfähigkeit auf der ganzen Linie, 


die Bevölkerung hungert und darbt, aber die „Regierung“ spricht von „stür- 
mischen Erfolgen“. Der Flüchtlingsstrom, der sich täglich nach Westberlin 
'ergießt, offenbart das ganze Elend hinter dem Eisernen Vorhang, der Freie 


‚Westen sollte nicht müde werden, das System anzuprangern, wo immer sich 


dazu die Gelegenheit bietet. 


Seelengift aus Kinderbüchern 


Die in der Sowjetzone für „Jugendpolitik“ zuständigen Stellen scheuen weder 
. Mühen noch Kosten, den Umfang der Jugendliteratur laufend zu erweitern, Vor- 


handenes zu überprüfen und gegebenenfalls zu ergänzen, „Überholtes“ auszu- 
merzen. Neben der komplexen Beeinflussung durch die staatlichen Institutionen, 
wie Kindergarten, „demokratische“ Schule, Junge Pioniere und FDJ, nimmt 


das Kinderbuch im Erziehungsprogramm den nächstwichtigen Platz ein. Es hat 
sozusagen die Bedeutung und Funktion eines „Trojanischen Pferdes“: Mit 


seiner insgeheim gefährlichen, nach außen nicht erkennbaren Fracht soll es 
Herz und Seele des Kindes okkupieren und unauffällig in die private, 
familiäre Sphäre eindringen. Auf Kosten der übrigen Verlagsproduktion, 
vor allem zu Lasten der geisteswissenschaftlichen Literatur, werden die 


»Auflagen der mitteldeutschen Kinderbücher hochgeschraubt. Die Titel sind 


zahlreich, Einband- und Papier von Qualität. Die künstlerische Gestaltung, 
die Illustrationen verraten vielfach Geschmack und Ideenreichtum. Die Preise 
für gute Ausstattungen liegen im Durchschnitt günstig zwischen. 3 und 6 DM 
‚— eine Folge der staatlichen Subventionierung aller Verlagsunternehmen. 
Relativ wenige Bücher kommen aus dem Traditionsbestand des deutschen 
Märchen- und Kinderliedschatzes, sind unverfänglich und unverfälscht: Der 


in diesem Jahr neu aufgelegte „Struwwelpeter“ ist so, wie ihn auch wir als . 


Hosenmätze geliebt haben. Auch an den jetzt vom sowjetzonalen Aufbau- 


Verlag herausgegebenen alten „Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder 
Grimm“ wagte man nicht herumzudeuteln, nachdem über eine früher er- 


schienene Grimm-Auswahl des Ostberliner „volkseigenen“ Kinderbuchver- 
lages sich viele Eltern empört hatten. „Befreit von entstellenden Änderungen 
und gereinigt von verfälschenden Zusätzen kann die vorliegende Märchen- 
Ausgabe zum Vorlesen empfohlen werden... In ihrer ursprünglichen Fassung 
wird sie bestimmt auch im Westen unserer Heimat Eingang finden, denn 
die alten Texte sind allen Deutschen vertraut“, so kommentierte am 15. April 
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1956 die Ost-„Berliner Zeitung“ diese Neuauflage. 


; a | 
Auf der Bücherliste für 
die ganz Kleinen stehen neben Hoffmann von Fallersleben, Hans Christian. 


"Andersen, Friedrich Rückert und Ludwig Richter (mit den vertrauten, wunder- 


schönen Illustrationen) noch sowjetische Autoren von Kinderreimen, wie 
Majakowski, und koreanische Volkssagen. 
Bedeutend schwieriger ist es schon, das Richtige für die 4- bis 12jährigen 


zu bekommen, zumal auch die Auflage der untendenziösen „Konzessions*- 
‚Bücher — gemessen an der Gesamtproduktion — klein und daher meist 


schnell vergriffen ist. Was aber nimmt man denn? Außerhalb der einwand- 


frei „klassischen Zone“ ist jedenfalls Vorsicht geboten, denn die einschlägigen 
Verlage verfahren aus Gründen der „Bewußtseinsbildung der Kinder“ gern 


nach dem Rezept, das zeitlos Literarische, Phantasieanregende mit zeitbe- 


zogenen, in die Sprache des Kindes übertragenen, politisch gefärbten Fabeln 
zu mischen. Als Beispiel dafür steht ein diesjähriges Erzeugnis des Kinder- 
buchverlages, der dicke, bebilderte Band mit dem sanften Titel „Deutschland, 


du liebe Heimat“, der im Querschnitt über Landschaft, Geschichte, Bräuche 


und Dialekte der deutschen Gaue in Ost und West berichtet. Da ruhen die 
Dichtungen des „kulturellen Erbes“ einträchtig neben den Erzählungen, die 


‘das „neue, schöne Leben in der DDR“ besingen, da: folgen auf Goethe, 


Heine, Storm, Büchner, Fontane und Rilke „moderne“ Autoren, wie Johannes 
R. Becher, Irma Thälmann, Walther Victor, Paul Wiens oder Wolfgang 
Rudolph. Natürlich fehlt auch die national-patriotische Erbauung nicht. Zu 
diesem Zwecke wurde Ernst Moritz Arndt mit seinem „Wort über die Feier 
der Leipziger Schlacht“ engagiert. Zur Abwechslung wird dann mal an 
anderer Stelle die Historie für das Tagesbedürfnis wie folgt zurechtgebogen: 


„Alle deutschen Fürsten haben damals (nach dem Dreißigjährigen Kriege) 


deutsches Land verraten, keiner so schamlos wie jener, den Geschichtsschreiber 


seiner Zeit den ‚Großen Kurfürsten‘ genannt haben. Mit Bestechungsgeldern 
bauten er und seine Nachfolger vor allem das Berliner Schloß aus, um ihrer 
Prunksucht Genüge zu tun .....“ Ein paar Seiten weiter die rührend schlichte 
Schilderung eines Sonntagsausfluges. Wer mag denn da so familienbieder mit 
Rucksack, Gitarre, Frau und Kindern einherwandern? Im Vorspann steht’s: 


„Auch unser Präsident Wilhelm Pieck gehörte bereits während des ersten 


Aufenthaltes in Berlin (1910) zu den Hunderttausenden, die sonntags und 
zur Ferienzeit ins Freie fuhren, um hier durch Spiel und Sport Freude und 
Erholung zu finden“. 

Das 28 Seiten starke Büchlein „Unser Schiffchen fährt durch Deutschland“ 
gibt sich im Titel ebenfalls gesamtdeutsch-unverfänglich. Der simple Text von 
Ursula Peter entschleiert hier schon beim ersten Hinschauen die Absicht, die 
Kinder zwischen vier und sechs Jahren, für die diese Lektüre bestimmt ist, 
gegen die Bundesrepublik zu beeinflussen und gleichzeitig die „DDR“ zu 
verherrlichen. Der geeignete Stoff zum Vorlesen in staatlichen Kindergärten 
— so dachte man sich das bestimmt. 

Die Geschichte beginnt damit, daß deutsche und polnische „Pioniere“ an 
der Oder, dem „Grenzfluß“, ein kleines Papierschiffchen falten und es aufs 
Wasser setzen. Das Schiffchen schwimmt langsam die Oder hinunter und 
kommt schließlich in Berliner Gewässer, wo es einer Ruderregatta begegnet. 
„Am Ufer stehen viele Leute und sehen zu. Die Volkspolizisten auf dem 
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Wasser helfen und beschützen uns, genauso wie die Volkspolizei auf dm 


Festland.“ Das Schiffchen aber kann sich hier nicht aufhalten. Seine Mission 


treibt es in die hereinbrechende Nacht. Vorerst zieht es noch an den friedlich 


schimmernden Lichtern der am Ufer stehenden Wohnungen und Fabriken 


vorbei. Doch was ist das? Scheinwerfer, Stacheldrahtzäune, Panzer? Nun 


legt sich die Texterin Peter mächtig ins Zeug: „Das ist die Grenze, die einige 
böse Menschen, die den Krieg wollen, mitten durch Deutschland gezogen 
haben. Sie hassen das ea Leben, aus dem das Schiffchen kommt, und 


möchten am liebsten alles zerstören, was Menschen in friedlicher Arbeit auf- ER 


gebaut haben, um am Krieg zu verdienen.“ 


Das Büchlein schließt mit der Ankunft des Schiffchens in Hamburg. „Dome Ä 
stehen am Hafen die Arbeiter mit Transparenten und Fahnen. Sie drohen 


den amerikanischen Geldleuten und den deutschen Verrätern. ‚Wartet nur, 


wir werden immer stärker, bald jagen wir euch davon. Dann ei wir die 
Grenze nieder, die ihr mitten durch Deutschland gezogen habt... .‘ Die Ham- 
burger Kinder haben inzwischen das Schiffchen entdeckt und aus dem Wasser 
gezogen. Auf der Innenseite des Papiers stehen die Sätze: ‚Wir grüßen alle 

Kinder der Welt, die wie wir für den Frieden lernen und kämpfen. Für 


Frieden und Völkerverständigung — Seid bereit! ‘ “ 


. Zwischen Atombombe und Christus 


Am 18. November gelangte.aus Anlaß des 125. ee der Gründung 


des Cäcilienvereins in Solothurn ein Oratorium in drei Teilen zur Urauf- 


Solothurner, in Zürich lebende Lyriker und Dramatiker Herbert Meier, dem 


für sein Schaffen vor Jahresfrist der Rudolf-Alexander-Schröder-Preis der 


Stadt Bremen zuerkannt worden ist und der auch auf deutschen Bühnen 


starke Beachtung findet, hat für das Jubiläum ein Oratorium, Dem Unbe- 2 
kannten Gott, gedichtet (soeben erschienen im Archeverlag / Zürich), dem ein 


besonderer sprachlicher Geist eignet. Der Dichter stellt und beantwortet in 
oft erschütternden Formulierungen eine Urfrage der Zeit — eine Frage, die 
kein Dröhnen der Geschwader, kein Lärm des sogenannten Wiederaufbaues 


zu übertönen oder zum Schweigen zu bringen vermag: die Frage nach dem, 


was bleibt, wenn keine Panzer mehr Leben vorfinden, das sie zermalmen 
könnten; was bleibt, wenn die Bomben aufgehört haben, auf die Trümmer 


der Städte zu regnen; was bleibt, wenn der giftige Rauch der Atompilze 


über den Leichenfeldern einer hybriden Menschheit verflogen ist; was bleibt, 
wenn „an aufgefurchten Straßen“ nichts anderes mehr zu sehen ist, als 
„tausend kleine Schuhe der hingestorbenen Kinder“. Er stellt — wir bringen 
den Geist der Dichtung einmal auf diese Formel — der Kernwaffe der Ver- 
nichtung im weitesten Ausmaß die Kernfrage des Ewigen im höchsten Sinne 
gegenüber, um einer haltlos gewordenen Welt jenen Halt zu zeigen, der un- 

verrückbar bleibt, auch wenn er für unbekannt, für überflüssig erklärt wird: 
Christus. 

Die Musik zu Herbert Meiers Oratorium entspricht dem Wert der Dich- 
tung in jeder Hinsicht. Sie ist eine Schöpfung von Albert Jenny, dem — zu- 
sammen mit Johann Baptist Hilber — führenden Kirchenkomponisten der 
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führung, das nicht nur für das Schweizer Musikleben von hoher Bedeutung ; 
bleiben wird. Wir sind uns bewußt, was wir damit aussagen. Der junge 


7° 
Kr 


RE, 


Br 


S # 


Schweiz und Leiter der Meisterklasse für Komposition am Konservatorium 
von Luzern. Jenny kommt geistig wie stilistisch von Honegger her, und Jdas 
Oratorium gehört auch geistig eindeutig in die Reihe, die 1931 mit Honeggers 
 Cris du Monde begann und in der Symphonie liturgique ihre Fortsetzung 
fand. Es wäre indessen grundfalsch, Jenny als Epigonen Honeggers zu be- 
zeichnen. Sein Oratorium geht noch einen Schritt weiter — hin zur-unmittel- 
baren Auseinandersetzung mit unserer Zeit, unseren Tagen, um den Weg 
zu deren innerer Bewältigung zu zeigen, unsere Zeit: zusammengedrängt in 
„die sechs Nächte, da Flammenwerfer des Krieges das Antlitz Europas durch- 
- zuckten...“ (1. Teil), wobei wir den Eindruck einer ungeheuerlichen Perver- 
tierung der sechs Tage gewinnen, die Gott den Werken der Schöpfung vor- 
behalten. „Europa ist ein Gericht der Henker der Unschuld“; der Frage aber 
“nach dem unbekannten Gott antwortet — ein musikalisch genial erdachter 
Kontrast! —- das hysterische Staccato — Keckern eines in einem grausigen 
_ Trommelwirbel endenden hohlen Aufbaues, eines „Fortschritts“ aus Pappe, 
obwohl er sich seiner „Kuben und Türme aus Beton“ rühmt und unfähig ist, 
„im Neonlicht . . . die stechenden Chiffern: dem Unbekannten Gott“ zu er- 
blicken, und obgleich Menschen dieser Bereiche es von sich weisen, zu glauben, zu 
- hoffen und zu lieben: „wir wollen das Glück, den Reichtum“. Die wahre Sehn- 

sucht einer solchen Menschheit ist die Atomkraft, in ihr erblickt sie ihre 
„Übernatur“. Durchbohrend jener instrumentale Höllentriumph im „ragenden 
Pilz der Atome“, jene die teuflische Grelle — nicht das Licht! — der Atom- 
_ explosion symbolisierenden Triolen vor dem Absturz in den „Schoß des 
- Nichts“, dem Vergehen der letzten Träume der Menschheit in selbstverschul- 
 deter Zerstörung, aus der „Dämonen und Vampire“ grinsen, während über 
„die Schritte der Verzweifelten“ der alte Negro-Spiritual (Altsolo mit Chor) 
hinwegtönt „Swing low, sweet chariot“, hier gleichsam ein Wiegenlied über 
. dem Todesschlaf der Welt — einer der vielen wahrhaft meisterlichen Züge 
des Werkes. . 
„Die Kinder richten die Welt“ (3. Teil); sie sind aber gleichzeitig auch 
„der kleine Weg, den Jener wies, der hinabstieg und starb“: Christus. Hier 

‚scheinen in erschütternder Weise Gedanken tranfiguriert, die schon Novalis 

ausgesprochen hat. Auch die Welt der Atombombe kann noch gerettet werden, 

„wo zwei in Seinem Namen zusammen sind“ (Sopran und Altsolo), denn 

„Gott hat die Angst gefesselt“ — und „Sein Schrei ist Liebe, Hoffnung dem 

Menschen“, der nur noch die Schreie des Unterganges kennt. In einer tief 
überzeugenden Weise offenbart sich hier eine neue Tonsymbolik, die bis 

in jede Gesangslinie zu verfolgen ist, am stärksten wohl in dem vierfachen 

„Christus“ (Sopransolo, später drei Soli), das sich wie ein allumfassender 

"Trost auf die Menschen herab zu senken scheint. 


Der entscheidende Eindruck des Oratoriums beibt der einer unmittelbaren 
Botschaft mit den Mitteln der Musik an den Menschen des Abendlandes und 
zu einer Stunde, die eine letzte Möglichkeit der Rettung bietet. Dieses Ein- 

 druckes waren sich die Hörer der vollendeten Uraufführung voll bewußt, und 
' kaum einer wird sie erlebt haben, der nicht aus der Verzweiflung der Musik 
des ersten Teiles heraus den Schrei eines untergehenden Volkes gehört und 

im Geiste wieder die „weinenden Kinder an Bretterwänden entlang ihre 
kleinen Finger zerbeißen“ gesehen hätte. 
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Wir geben eine maßgebende Stimme wieder, die fragte, ob ing Oratorium 
"vom Unbekannten Gott in der Schweiz wie in Deutschland nicht einigemale 
"zugunsten der Ungarn erklingen solle, denen es schwer gemacht wird, an 
Gott zu glauben. 


Eine Sprache stirbt 


 Unweit von Colmar im Elsaß liegt e eine der wenigen europäischen Sp 
inseln, in der noch eine weiten chafllich interessante Sprache lebt — 
oder hier besser: stirbt. Sie wird ein Opfer des Fremdenverkehrs. ö 
Das Patois, wie die Sprache allgemein bezeichnet wird, sprechen nur noch 
die alten Leute im Canton Lapoutroie. Die jungen haben es aufgegeben, weil 


es sie am wirtschaftlichen Aufschwung hinderte. In fünfzig Jahren wird es 


niemand mehr geben, der das Patois spricht, und nur noch wenige werden 
es verstehen können. Diese harte und zischende Sprache, wie sie heute ge- 
sprochen wird, zeigt bei genauem Zuhören in vielen Zügen eine deutliche 
er wändtschaft mit dem Altfranzösischen. So wurde vielleicht um das achte 
Jahrhundert n. Chr. im Innern Frankreichs gesprochen. Wahrscheinlich handelt 
es sich bei den heutigen Einwohnern des Canton Lapoutroie und: Sprechern : 
des Patois um die Nachkommen von Siedlern, die damals aus dem Innern 
Frankreichs kamen und sich in den Hochtälern der Vogesen niederließen. Sie 
trieben Gebirgswirtschaft und lebten mit ihrem Vieh von der übrigen Welt 
abgeschlossen auf den einsamen Fermen der Hochvogesen. 
Kennzeichnend für diese Art der Gebirgswirtschaft sind die Streusiedlungen. 
"So hatte beispielsweise die Gemeinde Labaroche im Canton Lapoutroie um 
_ die Jahrhundertwende etwa fünfzehnhundert Einwohner, die rund dreihundert 
Häuser und Höfe bewohnten. Im eigentlichen Ort aber standen von den drei- 
hundert Häusern nur neun mit ungefähr fünfzig Einwohnern; alle anderen 
Häuser lagen bis zu-fünf Kilometer vom Ortsinnern entfernt an den Berg- 
hängen oder auf den Höhen. Daran hat sich wesentlich bis heute noch nicht 
viel geändert. K 

Oder doch? Die kleinen Bergfermen fangen an en und were zu 

Berggasthöfen. Die Bergeinsamkeit De: der Betriebsamkeit des Fremden- 

 verkehrs zu weichen; denn das Gebiet wurde für den Fremdenverkehr er- 
schlossen. Die en Pfade sind heute mit Wanderzeichen wohl versehen. 
Man entdeckte in diesem Teil der Hochvogesen eine der schönsten Gebirgs- 
landschaften nicht nur des Elsaß. Schwarzer, weißer und grüner See, der 
Kammweg, die Vogesenpässe und mit ihnen das ganze Gebiet, in dem Patois 
gesprochen wird, zu vielbesternten Hinweisen der einschlägigen Reisehand- 
bücher geworden. 

In der früheren Einsamkeit der Bergfermen, die im Winter längere Zeit 
eingeschneit waren und kaum eine Berührung mit der Welt jenseits der Berge 
bekamen, in dieser Einsamkeit war es leicht, eine Sprache über Hunderte von 
Jahren zu erhalten. Der Bergbauer redete nicht viel und für das, was er zu 
reden hatte, reichte die überkommene Sprache. Bei Dingen, die er neu ein- 
führte, übernahm er den Namen mit, gleichgültig, ob er französischen, deut- 
schen oder italienischen Ursprungs war. So trägt das Spülbecken beispielsweise 
den schlichten deutschen Namen „Wasserstein“. 

Aber dann kamen die Fremden. Sie machten den Bergbauern bewaßt, wie 
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arm sie lebten. Gleichzeitig boten sie ihnen auch die Gelegenheit, etw 
gegen die Armut zu tun. Der Bergbauer lernte, am Fremdenverkehr zu ver- 
dienen. Dazu mußte er allerdings seine alte Sprache aufgeben und sich der 
allgemein üblichen Umgangssprache bedienen. Heute sprechen alle Bewohner 
des Canton Lapoutroje zumindest auch Französisch. Die Arbeit in den Bergen 
scheint ihnen immer schwieriger; sie wenden sich dem Fremdenverkehr zu, 
_ oder wo das nicht gelingt, ziehen sie fort und gehen in die Industrie. Von den 
vielen Feriengästen weiß heute nur ein ganz geringer Teil, daß er sich in. 
einem Gebiet bewegt, in dem eine Sprache stirbt. Nur die wenigen Höfe seitab 
vom Haupttal und den reizvollen Wanderwegen bewahren zur Zeit noch ihre 
Sprache und ihre Eigenarten. Und auch dort lebt das Patois nur noch bei den 
ganz Alten; die Jugendlichen können vielfach ihre patoissprechenden Eltern 
nicht mehr verstehen. 


ee Max Tau 60 Jahre 


Am 19. Januar 1957 vollendet Max Tau sein 60. Lebensjahr. Der gebürtige 
Schlesier aus Beuthen hat schon 1938 nicht nur seine engere Heimat, sondern 
‘auch sein größeres Vaterland, Deutschland, verloren, da er vor dem nazi- 
stischen Ungeist und den Verfolgungen nach Norwegen emigrierte. Tau hat 
an den Universitäten Hamburg, Berlin und Kiel studiert und ist zum. 
Dr. phil. promoviert worden. Seine Liebe galt der deutschen Literatur, 
unserer großen Klassik, aber auch der zeitgenössischen Literatur. Uneigen- 
nützig und selbstlos, wie er von Natur aus ist, widmete er sich als eine 
Art Apostel, nach dem großen Beispiel von Moritz Heymann sich richtend 
und dessen Dienst am Werke Gerhart Hauptmanns, dem anderen Schlesier 
Hermann Stehr, ohne damals zu ahnen, welche Enttäuschung dieser seinen 
Freunden nach dem Ausbruch des 3. Reiches bereiten würde. Max Tau hat 

vieles für die deutsche Literatur und ihre lebenden Vertreter versucht und 
auch durchgesetzt und hat im Verlag Bruno Cassirer verdienstvolle Arbeit 
geleistet. Er emigrierte 1938, mußte nach dem Überfall auf Norwegen nach 
Schweden unter größter Lebensgefahr flüchten und erhielt 1943 wegen seiner 
Verdienste um die norwegische Literatur von der norwegischen Exilregierung 
in London als Dank die norwegische Staatsbürgerschaft verliehen. Heute ar- 
beitet Max Tau in einem der größten norwegischen Verlage und an dem. 
Werk, das jetzt sein Hauptanliegen ist, am Weltfrieden und dem Ausbau der 
Friedensbücherei, über die wir in der Deutschen Rundschau berichtet haben. 
Als erster erhielt er den Friedenspreis des deutschen Buchhandels. Wenn über 
_ dem Leben eines Mannes mit Recht der Spruch stehen kann: „Und dein 
Streben sei’s in Liebe“, so gilt das für Max Tau, dem wegen seiner Her- 
zenswärme, seiner großen Gaben und seiner Uneigennützigkeit ungezählte 
Freunde in der weiten Welt und in Deutschland sehr viel gute Wünsche für 
sein Leben und Schaffen hegen. 
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Ausblicke auf die Welt von Übermorgen 


Unsere Epoche erlebt einen _ widerspruchsvollen Entwicklungsrhythmus. \ 


Zahlreiche Gegebenheiten zeichnen sich durch eine fast erschreckende Beharr- Bi 
lichkeit aus, andere wieder unterliegen geradezu dem Atomtempo. Dieser 


Widerspruch ist vielleicht weitgehend für unser mangelndes geistig- politisches 


Gleichgewicht verantwortlich. Andererseits darf man vermuten, daß dem 
. Beharrungsvermögen des Gestrigen Grenzen gesetzt sind und der Augenblik _ 
naht, wo ein entscheidender Wandel nicht mehr vermieden werden kann. 


a 


Gleichzeitig lassen sich, teils von der Technik bedingt, teils weitgehend von 
ihr unabhängig, in die Zukunft weisende und im positiven Sinne revolu- 


tionierende Tendenzen erkennen. Trägt man ihnen Rechnung, versucht man, 
anhand rationell erfaßbarer Faktoren die Zukunft vorauszuahnen, so ent- 
deckt man recht eigenartige Perspektiven, die zur Diskussion gestellt werden 


dürfen, weil sie der Wahrscheinlichkeit viel näher liegen als der Phantasie. 
Mehr denn je müssen wir in der Überzeugung leben und denken, daß das 


Heute nicht mehr für das Morgige verbindlich ist, daß etwas, das gestern 
richtig war, deswegen heute und morgen keine Gültigkeit besitzen muß. Be- 


reits in den letzten 25 Jahren wurde manches, was als völlig unmöglich galt, 
plötzlich zur Selbstverständlichkeit. Die nächsten 25 Jahre bringen uns sicher- 
lich noch größere Überraschungen. Daher wäre es falsch, sich mit den greif- 
baren Gegebenheiten der Gegenwart zufrieden zu geben und nicht darum 


besorgt zu sein sich vorzustellen, wie die Welt von Übermorgen, etwa im 


Jahre 1980, in einigen bestimmten Sektoren aussehen könnte. Die folgenden 
Darlegungen stellen einen realistischen Versuch in diesem Sinne dar, durchaus 
ernst gemeint, ohne geistige Spielerei. Schließlich gehört es zu den wesent- 


lichen Aufgaben einer echten Politik, sich rechtzeitig auf das Kommende Er 


vorzubereiten. 


Sowjetischer Aufstieg in die Gruppe der Besitzenden Be; 5% 


Der wirtschaftliche Fortschritt der Sowjetunion ist nicht zuletzt im An 
blick auf ihre interne Umgestaltung einer der maßgebenden weltpolitischen 
Faktoren der kommenden Jahrzehnte. Unwichtig erscheint hierbei, ob der 
Rhythmus des wirtschaftlichen Aufstiegs genau den Planungszielen entspricht 
und ob es den Sowjets gelingen kann, die Vereinigten Staaten in Produktion 


und Lebensstandard einzuholen. Die wirtschaftliche und soziale Konkurrenz 


in der Koexistenz dürfte von zeitlich beschränkter Bedeutung sein und nur 


unsere jetzige Übergangsperiode betreffen. Am Rande sei bemerkt, daß die 


sowjetischen Erfolgsansprüche weit über die Wirklichkeit hinausschießen und 
es noch einer längeren Frist bedarf, bis der Durchschnittsrusse ebenso gut 


lebt wie der durchschnittliche Westeuropäer, während für die jetzige Gene- 


ration die Gleichstellung mit den Vereinigten Staaten, von entwicklungs- 
widrigen, aber immerhin möglichen Katastrophen jenseits des Atlantiks ab- 
gesehen, ins Reich der Phantasie gehört. 
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"Für entscheidend halten wir dagegen die ne Tatsache de regelmäßigen | 
Verbesserung der Lebensbedingungen in der Sowjetunion, die Überwindung 
der Elendspsychose, die zu den stärksten Trümpfen jeder Diktatur gehört, 
Eine vernünftige, langfristig angelegte westliche Politik sollte diesen wirt- 
schaftlichen Aufstieg der Sowjetbevölkerung begrüßen und ihn nicht, wie 
augenblicklich der Fall, steril bekämpfen oder gar vor ihm erzittern. Ist es 


“nicht eine eher klägliche Geisteshaltung, den Armen — es handle sich um 


Völker oder Individuen — den Wohlstand zu mißgönnen? Während man 
auf nationaler Ebene schon lange weiß, daß die Verbesserung des Lebens- 


‚standardes eine unumgängliche Voraussetzung für die Sicherung des sozialen 


Friedens ist, glaubt man international die Friedensbestrebungen mit der Auf- 


 rechterhaltung von Elends- und Eifersuchtssituationen in völliger Verkennung 


der weltpolitischen Triebkräfte vereinbaren zu können. Satte Völker fangen 
selten Kriege an, weil sie dabei viel zu viel zu riskieren haben. Es ist schwer 


“ verständlich, weshalb der Westen von dem besseren Leben der Sowjetbevöl- 
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kerung etwas zu befürchten hätte. Vor allen Dingen vernachlässigt man bei 
derartigen Erwägungen völlig die inneren Triebkräfte und Gesetze der 
Diktatur. Mitunter ist es nicht schlecht, bei Marx etwas in die Lehre zu 
gehen. Er beschrieb zunächst ausgiebig die fortschritthemmende Wirkung des 


- Lumpenproletariats, jener restlos verelendeten Masse, welcher der Kampf 


um das niedrigste Lebensminimum keine. Zeit mehr zum Nachdenken und 
noch weniger zur politischen Aktion läßt. Auf die moderne Form dieses 
 Lumpenproletariats stützt sich teilweise die Diktatur, die eine weitgehend 
 stumpfsinnige Masse benötigt, wobei Einschüchterung und Furcht in gewissem 
Grade den Hunger ersetzen können, allerdings unter der Bedingung, l-de 
menschlich erträgliche Lebensminimum nicht überschritten wird. Die revolu- 
_ tionäre Triebkraft ist nach der weitgehend richtigen These der Marxisten 
das durch etwas gehobenen Lebensstandard aus der Stumpfheit herausge- 
‚rissene Proletariat, dem der Glaube in eine vorausgeahnte und subjektiv 
erreichbar erscheinende bessere Zukunft die erforderliche politische Kraft ver- 


_leiht. Zweifellos liegt in. dieser proletarisch-marxistischen Hoffnung unver- 


ändert die Stärke des Kommunismus, sowohl in einigen Ländern der west- 
lichen Welt wie innerhalb der Sowjetbevölkerung und vor allen Dingen in 
Asien, wo erst eine kleine Minderheit aus dem Stadium des Lumpenprole- 
tariats herauswächst. Über die kommunistische Gefahr in den sogenannten 
unterentwickelten Ländern sollte man sich keinen Illusionen hingeben. Nichts 
schafft für die kommunistische Propaganda günstigere Voraussetzungen als 
der erste wirtschaftliche Fortschritt, als die Beseitigung des schlimmsten 
Elends, selbst wenn sie vorwiegend amerikanisch-kapitalistischen Krediten 
zu verdanken ist. Es hat wenig Sinn, über die Verblendung oder die Undank- 
barkeit der betreffenden Völker zu klagen. Ihre Reaktionen entsprechen 
durchaus der politisch-sozialen Logik. Es obliegt den westlichen Ländern, 
geeignete Gegenkräfte rechtzeitig auszulösen und sich vor allen Dingen von - 
dem weit verbreiteten materialistischen Irrtum zu befreien, man könnte die 
‚Menschen mit Brot allein glücklich machen. Man vergißt allzu leicht, daß 
‘ der Kommunismus trotz seiner materialistischen Grundlage an einen echten 
_ Glauben viel stärker herankommt als die politische Philosophie des Westens. 
‘Was allerdings der Marxismus nicht erkannte, was inzwischen weit ‚über 
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war die Überwindung der Klasse im marxistischen Sinne durch den wirt-_ 

- schaftlichen und sozialen Fortschritt, bei ihrer gleichzeitigen antimarxistischen 
Verewigung durch den Aufstieg einer neuen Oberschicht. Das große von 
* Frankreich ausgegangene Revolutionsideal der Freiheit, Gleichheit und Brü- 
derlichkeit erwies sich inzwischen als großes Mißverständnis. Zunächst beging 
man den schwerwiegenden Irrtum, das dritte Glied, die Brüderlichkeit, zu 
vernachlässigen und die revolutionäre Dreifaltigkeit etappenweise in ihre 


Bestandteile aufzulösen. Hierbei litt besonders das Gleichheitsideal Schiff- 


bruch, denn die Gleichheit läßt sich nicht durch antiwirtschaftliche Einebnun- 
gen verwirklichen, sondern nur über die Brüderlichkeit, d. h. über die mensch- 

liche Solidarität. Das Gefühl der Brüderlichkeit ist andererseits zur Erhaltung 
der Freiheit über soziale und wirtschaftliche Schwierigkeiten hinweg unent- 
behrlich. Jedenfalls wird die sich mit der Verbesserung der Lebensbedingun- 
gen auf stets breiterer Grundlage in der Sowjetunion herauskristallisierende 
Mittel- und Oberschicht der Bürokraten und der Technokraten, der Techniker 

und der Intellektuellen, auch politisch ihre eigenen Wege gehen. Da sie die _ 
personifizierte Widerlegung des Marxismus ist, kann sie, sobald sie zum 
Denken kommt, mit dieser Lehre nichts mehr anfangen. Ebenso wenig Ver-- 


ständnis dürfte sie für die Diktatur aufbringen. Ist einmal das Brot gesichert, 


verlangen die Menschen unbedingt die Freiheit. Hierfür mangelt es nicht an 
geschichtlichen Beispielen. Diktaturen zerschlagen sich entweder an ihrem 
eigenen Wahnsinn, oder sie lösen sich im allgemeinen Wohlergehen auf. Die 
Diktatur braucht den Fanatismus der Notlage und der Austerität. Der Wohl- 
stand ruft unweigerlich nach Demokratie, worin übrigens die größte Schwäche 
dieser Staatsform liegt. { 
In bescheidener Form befindet sich die Demokratisierung der Sowjetunion 
bereits im Gange. Dieser Prozeß muß sich mit dem wirtschaftlichen Fort- 
schritt des Landes beschleunigen. Der Aufstieg Sowjetrußlands in die Gruppe 


der Besitzenden schafft so nach Innen und Außen hin völlig neue politische 


Bedingungen. Man hüte sich natürlich vor überstürzten Schlußfolgerungen. 
An der Notwendigkeit einer wirkungsvollen europäischen Verteidigungspolitik 
. der Sowjetunion gegenüber ändert sich vorläufig nicht das Geringste, ebenso 
wenig wie die Oktoberrevolution die Grundtendenzen des russischen Impe- 
rialismus beeinflußte. 


Amerikanische Verwandlung 


Die Verbürgerlichung der Sowjetunion läuft parallel mit der Entkapitali- 
sierung der Vereinigten Staaten. Es soll hier nicht untersucht werden, wie-, 
weit das amerikanische Wirtschaftssystem noch liberal ist, welche Rolle Staat 
und Dirigismus spielen. Diese Begriffe sind als überholt zu bezeichnen, Mit 
etwas Übertreibung, aber mit ruhigem Gewissen, darf man feststellen, daß 
es in der Sowjetunion ebensowenig Sozialismus gibt wie in den Vereinigten 
Staaten Liberalismus. Entscheidender sind die internen strukturellen Ver- 
änderungen, in erster Reihe die schon lange bekannte, in ihrer Tragweite je- 
doch noch ungenügend erfaßte Ersetzung des kapitalbesitzenden Unterneh- 
mers durch den kapitallosen Manager, dem es ebenso. stark und ebenso 
ausschließlich um den Produktionserfolg seines Unternehmens geht wie seinem 
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sowjetischen Gegenstück, und dem der Profitbegriff immer fremder wird. 


Inzwischen ging die amerikanische Entwicklung auf dem Wege der Enı- 


kapitalisierung noch einen großen Schritt weiter. Mehr und mehr erlebt man 


_ die Zurückdrängung des Kapitals durch die Arbeit. Während in manchem 
 europäischem Kreise der Gedanke der Assoziierung von Kapital und Arbeit 


fast noch als revolutionär angesehen wird, ist er jenseits des Ozeans beinahe 


‘schon überholt. Das trojanische Pferd in der kapitalistischen Burg sind die 


sich langsam auch in Europa ausbreitenden Pensionsfonds der Großbetriebe. 


Durch regelmäßige Beiträge von Unternehmern und Arbeitern erhalten sie 
umfangreiche Mittel, die sie vorwiegend in Aktien ihrer Betriebe anlegen. 


Ein Drittel des Aktienkapitals des größten amerikanischen Warenhauses ge- 


hört auf diese Weise bereits seiner Belegschaft. In Großbritannien führte das 


plötzliche Erscheinen der Pensionsfonds auf dem Kapitalmarkt zu einer 


 Börsenhausse. Maßgebende amerikanische Sachverständige sind davon über- 


zeugt, daß über die Pensionsfonds in den nächsten 25 Jahren die Aktien- 


_ mehrheit zahlreicher Großgesellschaften auf die Arbeiter übergeht. In gleicher 


Richtung wirkt sich die Gewinnbeteiligung aus, sei es, daß sie in Form von 


- Gratisaktien erfolgt, sei es durch Aktienkauf auf Raten, wodurch sich prak- 


tisch die Belegschaft in eine Miteigentümerin verwandelt. Zielsetzung des 


modernen Unternehmens ist nicht mehr ein möglichst hoher Gewinn zu Gun- 
sten des Kapitals, sondern die Sicherung der Vollbeschäftigung der Beleg- 
schaft und die Verbesserung ihrer Lebensbedingungen. Neben Pensionsfonds 
_ und Gewinnbeteiligung führt dies zum garantierten Jahreslohn und ganz 
allgemein zu einer stets engeren Verflechtung zwischen Arbeitern und Be- 
_ trieb, bis zur Ausschaltung der normalen Beweglichkeit der Arbeitskräfte. 
Der Entkapitalisierung der amerikanischen Wirtschaft, und ihrem Beispiel 
folgend auch der europäischen, müssen die Gewerkschaften in ihrer jetzigen 


Form zum Opfer fallen. Sie entstanden aus dem Widerspruch zwischen 


Kapital und Arbeit, sie verlieren ihre klassische Berechtigung mit der Ent- 
 stehung der sich bereits jenseits des Kapitalismus befindenden sozialen Be- 


triebsgemeinschaft. Um die marxistische Klassenkampftheorie ist es anderer- 


seits restlos geschehen. Wo sich Gewinnbeteiligung und Miteigentum aus- 


dehnen, wo der Arbeiter kollektiv an die Stelle des Kapitalisten tritt, gibt 
es keinen Raum mehr für die alten sozialen Kampfstellungen. 


Die amerikanische Verwandlung deutet darüber hinaus und mit noch tief- 
gehenderen Folgen auf die Beseitigung der Marktwirtschaft hin. Deren Alter- 
native ist allerdings nicht, wie unsere phantasielosen Liberalisten glauben, 
die sozialistische Planwirtschaft, sondern die Bedarfsbefriedigungswirtschaft 
oder, plastischer ausgedrückt, die Geschenkwirtschaft. Diese Idee ist schon alt, 
sie ging in verschiedener Form in den letzten Jahrzehnten um, neu ist nur 
ihre Verallgemeinerung, ihre Systematisierung. Als der alte Ford plötzlich 
seine Löhne sprunghaft erhöhte, um die Kaufkraft zu schaffen für die Auto- 
mobile, die er in großen Serien auf den Markt werfen wollte, legte er be- 


‚reits ein Bekenntnis zur neuen Wirtschaftsform ab. Heute ist es selbstver- 


ständlich, daß Lohnpolitik gleichzeitig Kaufkraftpolitik ist und damit ein 
wesentlicher Bestandteil der allgemeinen Wirtschaftspolitik. Man vermag sich 
keine Wirtschaftsexpansion ohne ständig steigende Löhne vorzustellen, wäh- 
rend der Hauptzweck der Produktion die Hebung. des Lebensstandards ist. 
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eih- und Pachtgesetzes, dem der großzügige Hilfsfonds der Vereinten 
Nationen für die notleidenden Bevölkerungen folgte und schließlich der 
Marshallplan als klarste Ausdrucksform der Geschenkwirtschaft, der Solidari- 


tät der Besitzenden den Armeren gegenüber. Die üblichen Gesetze der Buch- 
führung und der Rentabilität sind irgendwie überholt. In immer zahlreicheren 
Fällen erscheint es zweckmäßiger und gewinnbringender, einen Teil der Pro- 
duktion zu verschenken, als die Regeln der kapitalistischen Geld- und Taush- 


wirtschaft anzuwenden. Von ihren politischen Begleiterscheinungen abgesehen 
verfolgt diese Geschenkwirtschaft das durchaus rationelle Ziel, jenseits der 


eigenen Grenzen der Kaufkraft einen starken Antrieb zu geben und damit 
eine zusätzliche Pumpe für den allgemeinen Wohlstand in Gang zu setzen. 


An die Stelle der kurzfristigen Gewinn- und Verlustrechnung kapitalistischer 


Art tritt eine nur langfristig und in vorher nicht genau abzusehendem Um- 


fange gewinnbringende nationale und internationale Solidaritätspolitik. Bei 


ies stellt natürlich lediglich einen bescheidenen Anfang dar. Eine Zweite = ® 
tappe begann während des letzten Weltkrieges in Form des amerikanischen 


der ungeheuren Leistungssteigerung des modernen Produktionsapparates emp- 


findet man zunehmend das gleichzeitige Vorhandensein von Überproduktiion 
und Unterkonsum als wirtschaftlichen Widersinn. Den Ausgleich schaffen de 
Geschenke der einen Seite an die andere. Im nationalen Rahmen spricht man 
von Sozialpolitik, Familienausgleichskassen, Altersrenten, Lohnerhöhungen 
usw...., im internationalen Rahmen von amerikanischem Hilfsprogramm, 


technischem Beistand und Investitionen in den unterentwickelten Gebieten. 


Entscheidend dürfte hierbei sein, daß nicht mehr, wie in der kapitalistischen 
Epoche, für den Gewinn produziert wird, sondern auf immer breiterer 


Grundlage für den Verbrauch, für das größere menschliche Wohlergehen. 


Leider unbewußt ist der Westen auf diese Weise im Begriff, die revolutio- 
näre Dreifaltigkeit zu verwirklichen, nämlich die Sicherung der Freiheit _ 


durch die ein Höchstmaß von Gleichheit herstellende Brüderlichkeit. 


Neue weltpolitische Fronten 


Der wirtschaftlichen, sozialen und strukturellen Angleichung der Ver- 
‚einigten Staaten und der Sowjetunion vermag sehr wohl in einer Frist von 
20 bis 25 Jahren eine engere politische Zusammenarbeit zu folgen. Die Hin- 
dernisse, die heute der Koexistenz der beiden Weltmächte im Wege stehen, 
sind teilweise untergeordneter Art, teilweise können sie durch die weitere 
Entwicklung, besonders in Asien, verschwinden. Wir überschätzen allzu leicht 
die Bedeutung Europas, das neben Amerika, der Sowjetunion und China. 
mit seinen internen Streitigkeiten immer weniger ins Gewicht fällt. Bereits 
in Jalta und Potsdam spielten Amerika und Sowjetrußland mit dem Gedan- 
ken einer Aufteilung der Welt in zwei große Interessensphären, die zwangs- 
läufig die Grundlage für jede realistische Koexistenz bilden. Mit Rücksicht 
auf Großbritannien und Europa und auch im Hinblick auf die unmögliche 
Trennungslinie, die völlig willkürlich durch das Herz unseres Kontinents 
hindurchzog, rückte dann Washington deutlich von dieser Zweiteilung der 
Welt ab, so daß die in Jalta und Potsdam unklar, nur als erste Skizze fest- 
gelegten weltpolitischen Fronten in einem Klima der Mißverständnisse, um 
nicht zu sagen der diplomatischen Heuchelei, nur zum kalten Kriege führen 
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konnten. Ihm folgte inzwischen der kalte Waffenstillstand, den die Sowjets 
sehr deutlich zu dem Versuch eines neuen weltverteilenden Zwiegesprächs 
mit Amerika ausnützen, allerdings mit der entscheidenden Einschränkung, 
daß große Teile Asiens bereits nicht mehr verfügbar sind, weder für den 
'einen noch für den anderen. , Eee. 


. Der Aufstieg Asiens mit der neuen Führungsmacht China bildet zweifellos 
den Kernpunkt der Weltpolitik von Morgen und Übermorgen. Die Spielereien 
über die Grenzen des sowjetischen Einflusses in Peking und über die poli- 
tische chinesische Eigenwilligkeit sind müßig, weil verfrüht. 


Unsere Diplomatie leidet zu sehr unter augenblicksgebundener Phantasie- 
losigkeit. Sie läßt sich nicht mehr die Zeit, darüber nachzudenken, wie sich 
die Dinge in 10 oder 20 Jahren gestalten werden. Dem sowjetischen Kommu- 
nismus gelang es im Innern nicht, die Klassen zu überwinden, es wird ihm 
nach Außen hin noch weniger gelingen, Arm und Reich zu einer unerschütter- 
lichen Gemeinschaft zu verbinden, noch die grundlegenden Gegensätze, die 
den Asiaten vom Europäer, seine Hautfarbe ebenso wie seine Zivilisation 
oder seine Philosophie, trennen, zu überbrücken. Die Herren von Moskau 
und Peking sind augenblicklich nur Weggenossen, nicht aber untrennbare 
. Mitglieder einer neuen Brüderschaft. 


- Im Jahre 1980 wird sich die Sowjetunion ihrem Lebensstandard nach un- 

bestreitbar in der Gruppe der Besitzenden befinden, Asien jedoch weiterhin 
und. vielleicht für noch unabsehbare Dauer in derjenigen der Besitzlosen. 
-Unlängst verkündete der chinesische Ministerpräsident die trostlose Botschaft, 
daß sein Volk im günstigsten Falle in 25 Jahren den Anschluß finden könne 
an die untere Grenze des Lebensniveaus der westlichen Industriestaaten. Und 
China wird dann den anderen asiatischen Staaten gegenüber, für die es in 
der einen oder anderen Form mitverantwortlich sein sollte, bevorzugt da- 
stehen, mit der Verpflichtung, ihnen wirtschaftlich ebenso zu Hilfe zu 
kommen wie augenblicklich die Sowjetunion ihm selbst. Die weltpolitische 
' Trennungslinie der Zukunft dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von 
Ideologien bestimmt werden, sondern von dem Besitzverhältnis. Die Sowjet- 
. union gehört bekanntlich nicht zu den jungen Völkern, sondern zu den 
ältesten. Man sollte außerdem an die ungewöhnlich dünne Besiedlung ihrer 
weiten asiatischen Fläche denken und an die ungeheure Versuchung der unter 
Raummangel leidenden asiatischen Völker, von Japan über China bis nach 
. Indien. Die Sowjetunion muß daher in verhältnismäßig kurzer Frist den. 
schwersten politischen Problemen gegenüberstehen: Werden in 25 Jahren 
800 Millionen Chinesen, werden 400 Millionen Inder und über 100 Millionen 
Japaner bewegungslos zusehen, wie das sowjetische Herrenvolk langsam und 
mühevoll die nördliche Hälfte Asiens auswertet, werden sie nicht sehr stark 
darauf drängen, daß die sibirische Kolonie der Sowjets ihre Unabhängigkeit 
erhält, d.h. zu Asien zurückkehrt? 


"Dann wird sich Rußland, selbst wenn es sich offiziell noch als sowjetisch 
bezeichnet, überlegen müssen, wie es seine Weltstellung zu behaupten vermag. 
und ob es nicht seinen elementarsten Lebensinteressen entspricht, mit den Ver- 
einigten Staaten eine echte und weitgehende Allianz abzuschließen. Ob Europa 
in diesem Augenblick noch etwas zu sagen haben wird, hängt von seiner 
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Ye: zur übernationalen Einheit zu erheben. 
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Man mag einwenden, daß Moskau sehr wohl in der Lage ist, seine jetzigen 
wirtschaftlichen Bande mit China so stark zu kräftigen, daß die vermutete - 
"Kluft zwischen den Besitzenden und den noch lange Zeit Armen nicht ein- 


tritt. Theoretisch entbehrt diese Hypothese nicht ganz der Berechtigung, prak- 


tisch ist sie jedoch mehr als unwahrscheinlich. Ihre Verwirklichung würde 


einen von keinem Volke-zu erwartenden Aufopferungssinn voraussetzen, 


nämlich die restlose wirtschaftliche und soziale Solidarität Sowjetrußlands 


mit China bis zur Anpassung des höheren sowjetischen Lebensstandards an 


. den niedrigeren chinesischen. Der innere Zusammenhalt des Sowjetregimes 
‚erfordert jedoch eine genau entgegengesetzte Politik. Außerdem wäre. die 


Sowjetunion wirtschaftlich beim besten Willen nicht in der Lage, die von 


ihr vorwiegend aus politischen Gründen angestrebte soziale Verantwortung 


für ganz Asien zu übernehmen. Man darf nicht die Schwierigkeiten der wirt- 


‚ schaftlichen Entwicklung des im Grunde genommen sehr armen und vor allen 


Selbst den amerikanischen Hilfsmöglichkeiten sind ziemlich enge Grenzen ge- 


Dingen verhängnisvoll übervölkerten asiatischen Kontinents unterschätzen. 


setzt. Der Aufstieg dieser Gebiete erfordert Fristen, die weit über diejenigen 
der westlichen Industrialisierung hinausgehen. Europa war im 19. Jahrhundert 


unterbevölkert, in Asien ist das Gegenteil der Fall. Außerdem ging die gei- 


stige Entwicklung der europäischen Bevölkerung mit der technischen bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts Hand in Hand, während Asien der Technik gegen- 
über, vom Analphabetentum bis zur elektronischen Rechenmaschine, eine sehr 
weite Spanne zu überbrücken hat. 

Man darf daher annehmen, daß, wie schon zur Zeit Peter des Großen, 
der Weg Rußlands nach Westen weist, aber nicht mehr wie nach der Oktober- 
revolution zur Sowjetisierung der kapitalistischen Welt, sondern zum Bünd- 
nis mit den Vereinigten Staaten aus einfachem Selbsterhaltungstrieb den im- 
mer stärker vordrängenden Massen Asiens gegenüber. 

- Verbleibt uns in dieser Perspektive noch die Hoffnung auf eine europäische 
Mission? Vielleicht ist die Verwirklichung der europäischen Einheit politisch 
weniger wichtig als im Hinblick auf die ne Aufgabe, die zwischen 
den Weltmächten von isolierten Kleinstaaten kaum erfüllt werden kann. 
USA und .die Sowjetunion leben gleichartig im überragenden Schatten der 
Technik, sie laufen gleichartig Gefahr, auf die eine oder andere Weise be- 
wußt oder unbewußt den Menschen der Maschine zu opfern. Weder in Moskau 
noch in Washington trifft man das nötige tiefe Gefühl für den immateriellen 
Wert der Zivilisation, bis auf weiteres ist dieses Gefühl jedoch in Europa, 
von London bis nach Prag, noch eine Selbstverständlichkeit. Könnte es nicht 
Europas schönste und gleichzeitig schwierigste Sendung sein, die Technik 
zur Erhaltung des Menschlichen im reinsten Sinne zu zivilisieren? Der Mit- 
telweg zwischen den Erfordernissen des individuellen Geisteslebens und der 
technischen Automatisierung des Daseins bleibt noch zu finden, ebenso wie die 
Anpassung unserer ideologischen Vorstellungen, unseres geistigen Gepräges 
an den materiellen Fortschritt. 

Die Lage ist keineswegs aussichtslos. Weshalb sollte man den Kampf auf- 
geben, bevor man ihn begann, denn schließlich erschöpften wir uns bisher 
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e geistig-ideolog Di zu Bee. 
cn die Technik führe zwangsläufig. u ei 
Daneben gestattet sie nämlich stark fühlbar auch eine eo 
Sie erhöht beachtlich die selbständigen Aktionsmöglichkeiten de 
Einzelnen, sie befreit ihn von vielen Beschränkungen und Hypotheken, die 
Sun 1 bisher i in Abhängigkeit von der Masse brachten. Man denke nur an die 
swirkungen des Motorrades und des Kraftwagens, welche die Reiselustigen 
iduell auf die Landschaft zerstreuen und den Massentransport in eine 
liche, wenn auch nicht gefahrenfreie Individualisierung auflösen. Radio- 
ernsehapparate verlagern andererseits die Entspannung vom Massen- 


usammenballung der Menschenmassen durch die Technik für das Be- 
en, die erdrückend lärmvolle Atmosphäre der Großstadt weckt ihrer- 
as natürliche Bedürfnis nach Einsamkeit, Ruhe, Isolierung, kurz nach 
ssung. 

t man sich unsere Zeitgenossen näher an, befürchtet man ihren anti- 


| ihrer Umgebung Be ab, wird es nicht immer ER rich- 
en zu finden? Der Hang zum Antisozialen sollte uns ebenso 


WARTET NICHT ö 


Wenn der Schnee zu früh fällt 

will ich zur Hanfstaude gehen 

und warten 

bis er sie beugt 

vielleicht 

über das Grab eines Vogels & 

Er wird erwachen 
und in seinem Gefieder 

will ich mich erkennen 

sehr bunt und vom Süden 


Die Blüte 

die der Narr aus der Hand ließ 
wird wieder duften 

so singt der Vogel 


Aber wartet nicht 

Die Botschaft des Friedens . 

wird euch zu spät kommen ‚ 
wenn der Schnee früh fällt. 


Elisabeth Borchers 


, des Kinos, des Theaters oder des Sportplatzes in das private Heim. 
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Das Verhältnis Indiens zu Moskau und Peking = 


Es ist erstaunlich, wie schnell Indien unter den Großmächten der Welt, 
unter denen es eine so große Verschiebung durch den Zweiten Weltkrieg ge- 
geben hat, aufgerückt ist. Das verdankt es nicht nur dem numerischen Faktor. 


(Indien hat fast 400 Millionen Einwohner), sondern der Kraft bestimmter 


ethischer Prinzipien, die für alle Anbeter des Machtgedankens wie ein Wun- 


der aussahen, und der Mittlerstellung, die es bei verschiedenen Gelegenheiten 


einnehmen konnte. 


Freilich schwankt das Bild Indiens. Das zeigt sich auch in Deutschland. 
Desorientierung nach 1945, Suchen ‘nach neuen Idealen, das dürstende Ver- 


langen, sich für etwas begeistern zu können, um dann freilich nach der ersten Ri 
Enttäuschung vom einen Extrem ins andere zu fallen, hat, nachdem die erste 
Begeisterung für den Europagedanken verflogen ist (manche hatten zu viel 
erwartet, ein zu rasches Tempo vorausgesetzt, und nun können sie sich nach 
dem der EVG versetzten Schlag nicht von der Enttäuschung erholen und 


lassen es vielfach an Ausdauer fehlen) unter anderem geradezu eine „In- 


domanie“ erzeugt, wie man es ‚genannt hat, als sei aus Delhi alles Heil zu 


erwarten. Demgegenüber steht eine Einstellung, als sei Indien ein Werk- 


zeug Moskaus. Es ist daher erforderlich, die Dinge in den richtigen Propor- A 


tionen zu sehen. 


Es bleibt eine durch nichts wegzueskamotierende Tatsache, daß Indie Er 


seine Unabhängigkeit auf dem Wege der non-violence, der Gewaltlosigkeit, ae 


erkämpft hat. Das zeugt ebenso von Größe wie die Haltung der damaligen 


britischen Regierung Attlee, die die Zeichen der Zeit verstand, sich der ge- 
schichtlichen Entwicklung nicht widersetzte, nicht an die Gewalt appellierte 


und ein sinnloses Blutvergießen vermied. Das war für ein durch zwei Welt- 
kriege an den Rand des Verderbens gebrachtes, sich in Haß verzehrends 
Europa geradezu eine Offenbarung. Dann kamen die Zweifler, die Zyniker, | 
die Denkfaulen, für die es eine zu große geistige Anstrengung bedeutete, über 
den gedankenlos geplapperten Satz „Es sind doch alles Machtfragen“ hinaus- 


zukommen. Sie hatten ein Gegenargument. War nicht zwischen Hindus und 


Mohammedanern ein Blutbad erfolgt, das fast an die Schreckenszeit der R h 


Nazis erinnerte, dem auf beiden Seiten Hunderttausende zum Opfer fielen 


und das eine Massenflucht von Hunderttausenden, ja von Millionen auslöste? 


Es wäre aber unfair, das Nehru und den geistigen Erben Gandhis zur Last 
zu legen. Wie andere Länder, so ist auch Indien nicht politisch einheitlich. 
Auch wenn man unterstellt, daß der Gandhismus die Mehrheit der Bevöl- 
kerung hinter sich hatte, so schloß das ja das Vorhandensein anderer Gruppen 
nicht aus. Die hier auf der indischen Seite den Terror ausgeübt hatten, waren 


die Vertreter einer reaktionären, ja dem Faschismus verwandten Minderheit, 


die an die militanten Traditionen der Mahratten anknüpfte und den Gandhis- 
mus ablehnte. Dazu gehörte die auch heute noch in (rechter) Opposition 
stehende „Mahasabha Hindu“. Sie bekämpfte die Teilung Indiens, die 
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»% Bahune des Staates Pakistan, Ke Hinhahme ae Entätbeidunk Fund ud 
“Parole der Gewaltlosigkeit. Aus ihren Reihen kam der Mörder Gandhis. 


Diese Kräfte möchten den Krieg mit Pakistan und die gewaltsame Wieder- 


herstellung der Einheit. Sie suchten die „Satyagraha“ (d. h. non-violence-) 


Kampagne gegen Goa in einen Gewaltakt zu verwandeln, wobei Bündnisse 


mit den Kommunisten keineswegs verschmäht wurden. 
"Während man also diese Greuel der ersten Zeit nach der Erlangung der 


ER \ Selbständigkeit dem Regime nicht zur Last legen kann, gibt es freilich andere 


Dinge, die man, um der geschichtlichen Wahrheit willen, erwähnen muß, 


‚um einen richtigen Standort zwischen überschwänglicher Bewunderung und 


ungerechter Aburteilung zu finden. Der Staat Haidarabad, der einen moham- 
medanischen Herrscher und eine indische Mehrheit hatte, wurde unter Be- 


_  rufung auf die Volksmehrheit besetzt. Aber für Kashmir, wo die Dinge um- 


gekehrt lagen, wo eine Hindu-Dynastie der Doghras einer mohammedanischen 


"Mehrheit gegenüberstand, wollte man keineswegs die gleiche Logik gelten 
lassen. Man berief sich darauf, daß ein Teil der Mohammedaner zu Indien 


wollte, ja in ähnlicher Weise wie die indische Kongreß-Partei, in der es. 
Hindus und Mohammedaner gibt (die freilich von der Mohammedanischen 


Liga Pakistans als Verräter betrachtet werden), und wie zwei Gruppen in 
"Pakistan (wo es ja auch eine starke Hindu-Minderheit gibt), nämlich die 
»  Rothemdenbewegung der Nordwestlichen Grenzprovinz und die United Front 
von Ost-Bengalen, den Geist des „Kommunalismus“, d.h. der Trennung nach 


Bekenntnissen, ablehnt. Man ignorierte die Mohammedaner, die zu Pakistan 
wollen, und als das Pendant der Kongreß-Partei in Kashmir, in Erkenntnis . 


dieser Dinge und zur Überwindung des Dilemmas, den pro-indischen Stand- 


punkt mit der Autonomieforderung vertauschte, da wurde der Regierungs- 
chef, der Scheich Abdullah, verhafter und das Mehrheitsprinzip nicht be- 


- rücksichtigt. Eine Teilung Kashmirs wurde ebenso verworfen wie eine Volks- 


abstimmung, mit der Begründung, daß dadurch die religiöse Harmonie ge- 
stört und der Geist des Kommunalismus künstlich geschaffen, ja durch An- 
fachung religiöser Leidenschaften eine künstliche Lösung forciert werde, die 


man später bereuen könne. Es ist nicht zu verkennen, daß dahinter eine ge- 


_ wisse politische Weisheit steckt. Aber ebenso wenig läßt sich leugnen, daß hier 


ein gewisser Mangel an Logik, eine Mißachtung demokratischer Prinzipien, 
Nationalismus und ein Vorurteil gegen Pakistan am Werke sind, die sich 
nicht mit der Gandhi’schen Botschaft, mit dem Geist der Gewaltlosigkeit, mit 
dem an die europäische Adresse gerichteten Vorwurf der Unverträglichkeit, 
mit der Mittlerrolle vereinbaren lassen. Hier klafft eine Lücke, und wenn 
die Frage erörtert wird, so zeigen sich nationale Reizbarkeit und Unsach- 
lichkeit. Bei aller Gerechtigkeit muß man das den „Indomanen“ denn doch 


zu Gemüte führen. In einem Ausnahmefalle zumindest, und gerade dem Falle, 


der den nächsten Nachbar betrifft, läßt Indien seine wertvollste Erbschaft 
vermissen. Die Anhänger des Kolonialismus verfehlen 'nicht, mit dem Finger 
auf diese Wunde zu deuten. Aber man macht es ihnen leicht, diese Angriffs- 
fläche zu finden. Und man muß kein Anhänger des Kolenalenın sein, um 


hier in diese Kritik einzustimmen. 


Die Teilung war unvermeidlich. Alle Darstellungen, daß dies eine bös- 


 artige Hinterlassenschaft war, sind historisch falsch und werden auch nicht 
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hr einschaft beRauheer, Bi eine Wunde blieb, Und hier? setzt ER ein. 
Druck der äußersten Rechten ein. So ist das Verhältnis zu Pakistan, auch 
_ wenn es immer wieder Phasen einer Besserung gab, mit einer Hypothek be- 


lastet. Die indische Außenpolitik kann nur aus diesem Verhältnis zu-Pakistan 


hl 


verstanden werden. Beide gehen verschiedene Wege, auch wenn sie zudem 


'Colombo-Block gehören, der außerdem Ceylon, Burma und Indonesien um- 


faßt und in‘ dem Pakistan fast ein Außenseiter ist. Pakistan schloß sich dem 


Westen an. Es gehört wie Türkei, Irak, Persien und England dem Bagdad- 


' Pakt und wie England, Australien, Neuseeland, Siam und die Philippinen 


der Seato an. Indien ist gegen beide Pakte und gegen die Bindung an den 


Westen. Es ist schwer, hier Ursache und Wirkung auseinander zu halten. 


Es bedurfte dieser Vorbemerkungen, ohne die das Verhältnis Indiens ER 


Moskau und seine Stellung zum Neutralismus nicht verständlich ist. Woher 
kommt der indische Neutralismus? Er ergibt sich aus dem indischen Pazifismus 


und hängt insofern mit dem Gandhismus zusammen. Obwohl der Buddhis- 
mus in Indien bekanntlich wieder zum Erliegen kam, muß man diese geistige 


Erbschaft heranziehen (sie wirkt sich auch in Ceylon und Burma, neuerdings _ 


in Kambodscha und Laos aus, wenn auch nicht in Siam). Aber dieser Pazifis- 
mus reicht als Erklärung nicht aus. Wie gesagt, hat er eine brüchige Stelle, 
nämlich gegenüber Pakistan, dem man im äußersten Westen und im äußersten 


Osten Ungelegenheiten bereitete, dem gegenüber man auch die afghanische, 


schon geradezu im Interesse Moskaus liegende Kampagne gerne tolerierte. 


Die Ablehnung einer zu engen Bindung an den Westen hängt mit dem Anti- 


» Kolonialismus zusammen. 


rs Fe 


Hier kann man psychologisch von einem Trauma sprechen, das immer nos 


nachwirkt. Das Mißtrauen gegen England wurde auch auf Amerika übertragen, 
das verdächtigt wurde, in die durch den Weggang Englands geschaffene Lücke 
nachstoßen zu wollen. Dies Mißtrauen ist ohne Aggressivität. Es schließt 
weder die Zugehörigkeit zum Commonwealth, die jetzt lediglich durh die 
Suezkrise erstmalig gefährdet wurde, noch wirtschaftliche Beziehungen zuden 
USA aus. Aber man will sich nicht binden. Der Kampf um Goa ist auch in 


erster Linie so zu verstehen. Es geht um mehr als nur um die pedantische Ab- 
rundung. des Gebietes, die Ausmerzung der letzten Reste nationaler „Demü- 
tigung“, wenngleich auch diese eine Rolle spielte, wie sich bei der Liquidie- 


rung von Französisch-Indien (Pondicherry, Chandarnagore) und der Besitz- 
nahme der Nikobaren-Inseln zeigte. Man fürchtet die Errichtung einer ameri- 


kanischen Basis und damit die Verstrickung in die Weltkonflikte. 


Aber zu dem pazifistischen und dem antikolonialen Motiv gesellt sich ein 


drittes: das ist die. Einstellung zu Moskau. Nehru ist ein Sozialist, wenn er 
auch nicht der aus der Kongreßpartei ausgeschiedenen Sozialistischen Partei - 


angehört, ja von dieser bekämpft wird und in der Kongreßpartei mit konser- 


vativen Kräften zusammenarbeitet und sein Sozialismus mehr auf allgemeinen 


Vorstellungen einer staatlichen Kontrolle über die Wirtschaft basiert. Nehru 


war auch ein Bewunderer Lenins, und in den 20er Jahren nahm er die Hilfe 


Moskaus im antikolonialen Kampf’ in Anspruch. Aber er ist definitiv kein 


Kommunist. Daß er selbst im westlichen Sinne erzogen ist, ist dabei nicht das 
wesentlichste Moment. Daß er über den Terror in der USSR entsetzt, war (auch 
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wenn er sein Ausmaß nicht ganz kennen und vieles für Propaganda halten ' 
mag) ist ebenso sicher wie die Tatsache, daß er demokratischere Vorstellungen 


r 
Fr 


hat, als daß hier eine Brücke zu finden wäre, auch wenn man manchmal 
. seine autokratische Haltung kritisiert hat. Er will keine Unterwerfung unter 
Moskau und keine Herrschaft der einheimischen Kommunisten. Daß er einen 
Kommunisten als Planer hat, besagt nichts, denn er glaubt, mit ihnen fertig 
‘werden zu können. Er macht einen Unterschied zwischen Moskau und den 
_ einheimischen Kommunisten. Er weiß, daß man bei guten außenpolitischen 
"Beziehungen erreichen kann, daß die Kommunisten „an die Leine gelegt“ 
werden. In der Beziehung hat er das türkische Beispiel der kemalistischen 
Ära der 20er und 30er Jahre vor Augen und schätzt den Zynismus Moskaus 
richtig ein, wenn er sich auch über die in langen Perspektiven rechnende Poli- 
tik Moskaus täuscht und die Bedingtheit einer solchen Opferung der Kommu- 
 nisten nicht sehen mag. Im Moment geht diese Rechnung auf. Die Gegen- 
propaganda bei den Wahlen im Staate Andhra wurde recht verschmitzt mit 
 Lobeszitaten der sowjetischen Presse auf Nehru bestritten. Wenn die in- 
dischen Kommunisten gerade beim indischen Besuch Bulganins Unruhen in 
Bombay veranstalteten, lag das in diesem Falle nicht mal an einer Zwei- 
deutigkeit Moskaus, sondern an dem Ungehorsam der stark trotzkistisch beein- 
flußten indischen Kommunisten, die sich mit Burgfrieden und Volksfront- 
politik nur ungern abfinden, ja wahrscheinlich an einer Rückenstärkung durch 
. — Dritte. 


 Nehru macht aber nicht nur einen Unterschied zwischen Moskau und den 
- Kommunisten und denkt, gerade mit Moskaus Hilfe die einheimische KP 
bändigen zu können, er glaubt nicht an das weltrevolutionäre Ziel. Er sieht 
‚nicht nur nicht die kommunistische Gefahr von innen, die sich durch die zum 
‚ersten Male entfesselte Begehrlichkeit der in Bewegung geratenen Massen, die 
 unvermeidlichen Enttäuschungen auf grund eines schmerzhaften Entwicklungs- 
 prozesses, ja durch die Ausnutzung so vieler Probleme, wie der Neuglie- 
derung der Staaten auf linguistischer Basis, die zur Balkanisierung führen 
kann, ergibt. Er meint auch, daß Moskau fern ist, obwohl es durch den Ein- 
 fluß in Afghanistan schon sehr nahe gerückt ist und mit der afghanischen Pro- 
paganda unter den Pathans bereits indirekt über die Durand-Linie und den 
Khyber-Paß herüberreicht, von den Machenschaften in Kashmir ganz zu 
schweigen. Er sieht nicht den sowjetischen Imperialismus. Zu der Befangenheit 
gegenüber Pakistan gesellt sich, wie immer wieder betont werden muß, die 
Befangenheit gegenüber den Kolonialmächten alten Stils. Und dazu wird 
 Sowjetrußland nicht gerechnet. Seine Kolonien in Zentralasien sind die Fort- 
setzung des Mutterlandes. Seine Satelliten in Europa interessieren ihn nicht. 
Das sind Streitigkeiten unter Weißen. In Bandoeng war die Sowjet- 
union nicht vertreten. Es galt als weiße Macht, und manche betrachteten es 
auch als Kolonialmacht. Die Chinesen widersprachen nicht und sonnten sich 
‚in dem dadurch ihnen vergönnten Monopol. Haben die Inder dabei im Stillen 
gedacht, die Russen seien Asiaten, und daher sei es nicht so schlimm? Diese 
Vorstellung, als sei der Imperialismus eine „weiße“ Angelegenheit, ist natür- 
lich töricht. Man braucht nur an Japan zu denken und an seine Behandlung 
der Koreaner und der unterworfenen Gebiete der 40er Jahre. Das grenzt an 
Rassismus. Aber man muß mit dieser Vorstellung rechnen. Hand in Hand 
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tion sehr wichtig. Die UdSSR soll die Balance zu Amerika darstellen. In 


Q 


listisch werden möge, und schließlich Indonesien. Auf der anderen Seite reicht 


x En: verschoben würde und die Gefahr einer Wiederkehr ji Koloniatisiner 


(des Westens) bestehe. Dafür nimmt man die Sowjetunion als das „kleinere 
Übel“ in Kauf. EN 


Nehru hat dabei eine Geichgewichtsvorstellung. Das ist für seine Konzep- 


diesem Sinne baute er den Neutralismus aus, den man heute in Amerika be- 
reits anders bewertet, wie der Besuch des indonesischen Präsidenten Soekarno 
und die Einladung an Nehru zeigten. Auf der einen Seite befinden sich m 
indischen Schlepptau Ceylon, das unter der Regierung Koirawala, vor den 
Wahlen, nur zögernd folgte, jetzt aber, unter Bandaranaike, definitiv im 
neutralistischen Fahrwasser ist, wie die Aktion gegen die britische Basis 
Trinkomalee zeigte, ferner Burma, zu dem ohnedies sozialistische Bindungen © 
bestehen, das aber andererseits sehr besorgt ist, daß nicht auch Siam neutra- 


diese neutralistische Front nach Ägypten, obwohl Persien damals richtig ber 
merkte, Ägypten habe längst aufgehört, neutralistisch zu sein, und nah 

Jugoslawien, das seinerseits die Verbindung zu Burma und Ägypten her- R 1 
stellte und Griechenland einbeziehen will. Da auch eine Verbindung zwishen 
Burma und Ägypten sowie zwischen Griechenland und Ägypten besteht, ist dr 
Kreis geschlossen. Von Tito führen gleichzeitig die Verbindungen zur asiati- 
schen sozialistischen Internationale, mit dem Hauptquartier in Rangoon, die 

ohnedies neutralistisch ist (einschließlich ihrer syrischen und japanischen Sek- 
tion). Indien und Burma wandten sich dabei gegen die Ausschließung Israels, 

dessen Sozialisten zur asiatischen Internationale gehören, das aber nicht zur 
Bandoeng-Konferenz zugelassen war. Dabei verbindet Nehru mit Nasser die 
Gegnerschaft gegen den Bagdadpakt, und er benutzt diesen Strang zur 
mohammedanischen Welt, um Pakistan zu isolieren. AR 


In Bonn hat Nehru angedeutet, daß dieser neutralistische Block von Belgrad 
bis Djakarta (oder wenn man will, von Helsinki über Wien bis zum Fernen 
Osten) auch auf Deutschland ausgedehnt werden solle. Das stärke das Gleih- 
gewicht, vergrößere den Radius der „dritten Kraft“, könne in Moskau als en 
Argument verwendet werden und damit der Wiedervereinigung einen neuen 
Auftrieb geben. Dies sei kommentarlos angefügt. 


Nehru hat aber noch eine andere Funktion für Moskau im Auge. Es soll 
nicht nur das Gleichgewicht gegen die USA herstellen, sondern auch gegen. 
China. Indien rivalisiert nicht nur mit China um die Führung in Asien, 
Indien hat auch eine gewisse Furcht vor China, die es vor Moskau nicht hat. 
Auch wenn Indien das Vorurteil hat, daß ein farbiger Imperialismus nicht 
existiere oder, wenn er existiere, „nicht so schlimm“ sei, und wenn es auch 
mit China eine Politik der Verständigung trieb, ja es in der Frage Formosa 
unterstützte und in zahlreichen Fragen des Fernen Ostens sein Desinteresse- 
ment zeigte, so ist die Furcht vor China nicht wegzuleugnen und selbst nach 
Nehrus Besuch bei Tschou en Lai nicht verschwunden. Es geht 1. um die 
Haltung der Auslandschinesen, 2. um die Umtriebe in Nepal, wo der Kommu- 
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stsnführer Singh sein Unwesen treibt, sowie in beiden Klee buddhisti- % 
schen Staaten Bhutan und Sikkim, die seit'der Besetzung Tibets zugenommen 
haben, 3. um Burma. Hier versteht Indien keinen Spaß, und es ist von der 
- chinesischen Infiltrierung in Burma, die an drei Stellen erfolgte, ebenso be- 
unruhigt wie Burma selbst. Dabei spielt es keine Rolle, ob das.ein nationaler 
Gegensatz ist oder ob man es auch als Imperialismus bezeichnet. Indien wie 
Burma drängten darauf, daß die UdSSR „nach Asien zurückkehre“, von wo 
sie Mao Tse Tung nach Stalins Tod zu vertreiben suchte. Das nächste Mal 
soll nach ihren Wünschen die UdSSR in Bandoeng vertreten sein. 

Moskau ließ sich das nicht zweimal sagen. Bulganin und Chruschtschew . 


fuhren nach Delhi, Rangoon und Kabul (was einer Einkreisung Pakistans 


gleichkam). Darauf lud China den Premier von Pakistan ein. Danach erschien 
 Mikojan doch in Karatschi, der Hauptstadt des vielgeschmähten Pakistan. 
Die Beispiele für diesen Wettstreit, der sich heute bis Kambodscha und Laos 
ausdehnt, lassen sich beliebig vermehren: Chinas Auftreten in Ägypten und ' 
Saudi Arabien legt davon ebenso Zeugnis ab wie die Ermutigung der indi- 
schen Kommunisten durch Peking, sich nicht an Moskaus Burgfriedensparolen 
zu halten. R 
Indien braucht Moskau also als Schutz gegen Peking. Das ist wichtiger 
als alle anderen Erwägungen. China dehnt und streckt sich. Beide füllten die 
leeren Grenzräume aus, die Sowjets in Sibirien, die Chinesen in Sinkiang. 
Beide brauchen einander. Moskau muß Pekings Industrie aufbauen und China 
bewaffnen, ohne zu wissen, wohin das führt. Rivalen von morgen (die 
ideologische Gemeinsamkeit ist kein Gegenargument) müssen heute Freunde 
sein. China will die UdSSR ein- und überholen. Wenn China die Hand nach 
Indien ausstreckt, ist es aus mit der sowjetrussisch-chinesischen Zusammen- 
arbeit. 
'P. S. Die letzten Ereignisse haben alles in Fluß gebracht. Die Solidarisie- 
rung mit Ägypten ging so weit, daß Nehru lange, zulange zögerte, auch zu 
Ungarn Stellung zu nehmen, um seinen Protest wegen Port Said nicht abzu- 
schwächen. Er sträubte sich, beide Fragen auf den gleichen Nenner zu bringen, 
und tat es erst, als die Sozialisten ihn angriffen und sein Prestige auf dem 
Spiel stand. Es war das Verhalten der britischen Opposition, das ihn bewog, 
im Commonwealth zu bleiben. Tschou en Leis Besuch in Delhi zielte auf 
eine Vermittlung in Washington zugunsten Chinas, das sich nicht von Moskau 
überrunden lassen will. Es war die Suezkrise, die eine Annäherung Indiens 
an USA bewirkte, die heute durch Nichtidentifizierung mit England-Frank- 
reich und anti koloniale Linie in Asien-Afrika ‘die Alternative zu Moskau 
schaffen wollen. 
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HELMUT LINDEMANN 
Von Westeuropa nach Europa 


Nun will der Ost sich en 
Die Hähne krähn von fern. 


Emanuel Geibel 


Im ‚November 1956 erschien in. einer amerikanischen Zeitschrift ein Auf- 


satz, der sich mit den Ereignissen in Polen und Ungarn beschäftigte und dn 
"Satz enthielt: „Die menschliche Geschichte wandelt sich in Osteuropa, und 


‚ dort liegt heute ihr Mittelpunkt.“ In einer Epoche, deren kennzeichnendster 
Charakterzug der Aufstieg der farbigen Völker zu sein scheint, ist das ein 
kühner Satz. Er ist ein Zeugnis jener geistigen Kühnheit, die dem alten Erd- 
teil seit den Tagen der Vorsokratiker und der Schlacht bei Marathon die 
geistige und politische Erstgeburt gesichert hat. Der Satz wurde in den Tagen 
geschrieben, in denen die beiden Vormächte Westeuropas mit ihrem Inter- 
ventionskrieg am Suezkanal diese Erstgeburt unwiderruflich verspielt zu 

‘haben schienen — in der Tat verspielt haben, soweit es sich nur um ‚Frank- 

_ reich oder nur um Großbritannien handelt. 


Es ist kein Zufall, daß der Verfasser jenes Aufsatzes in der me 
chen Zeitschrift ein Osteuropäer ist; denn allein in Osteuropa findet sich 
heute noch das europäische Selbstbewußtsein ganz naiv und ohne jene Anma- 
ßung, welche altgewohnte Herrschaft mit sich bringt. Der Mann, der heute 
- in Osteuropa den Mittelpunkt weltgeschichtlicher Entscheidungen sieht, heißt 
Milovan Djilas und war bis zum Jahre 1954 Mitglied des jugoslawischen 
Führungskollektivs, Vizepräsident seines Landes und angesehenster Theo- 
. retiker des Titoismus. Er ist nicht nur einer der klügsten und mutigsten Män- 
ner der ersten Garnitur des heutigen Kommunismus, sondern zählt mit fünf- 
undvierzig Jahren auch zur jüngeren Generation. Djilas hat noch eine Zukunft 
 — wenn es ihm gelingen sollte, die Folgen seines mutigen Auftretens zu 
' überleben, das ihn vor zwei Jahren schon sämtliche Ämter und nunmehr 
auch die Freiheit gekostet hat. 

Es gibt Leute, die in Djilas einfach einen Phantasten sehen. Dieses Urteil 
- trifft man vor allem bei Kommunisten an, denen es freilich phantastisch er- 
scheinen muß, daß einer der Ihrigen nichts Geringeres unternehmen will, als 
- den kommunistischen Ländern die Demokratie zu bringen, ohne ihnen dabei 
den Kommunismus zu nehmen. Auf der andern Seite, nämlich in Westeuropa, 
gibt es mindestens ebensoviele Leute, welche Djilas deshalb mißtrauen, weil 
er dem Kommunismus nicht öffentlich abschwört; diese Leute halten sein Un- 
ternehmen nicht nur für phantastisch, sondern obendrein noch für unehrlich 
“und hinterlistig. Solches ist das Schicksal eines Mannes, der sich bemüht, eine 
- Synthese aus den besonderen Erfahrungen Osteuropas und Westeuropas zu 
finden, damit Europa als Ganzes noch einmal seinen historischen Rang erhalte. 


Nun geht es hier freilich nicht um ein Plädoyer für Milovan Djilas, des- 
sen Leben und Leistung erst zu einem späteren Zeitpunkt abschließend zu be- 
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urteilen sein werden. Es geht jedoch darum, daß wir in Westeuropa zu Be- 
_ ginn des Jahres 1957 lernen, aus den Ereignissen des Jahres 1956 bestimmte 
Schlußfolgerungen zu ziehen. Eine dieser Folgerungen heißt, daß die west- 
europäische Konzeption, die unsere Politik in den Jahren nach 1945 bestimmt 
_ hat, brüchig geworden und der neuen Lage nicht mehr angemessen ist. Der 
e Streit darum, ob sie jemals ausreichend gewesen sei, braucht nicht mehr 
geführt und soll hier jedenfalls nicht aufgenommen werden. Die Ereignisse 
des Herbstes 1956 haben disee Konzeption von zwei Seiten her zerschlagen. 
Großbritannien und Frankreich haben mit ihrer Intervention in Ägypten 
im wesentlichen zwei Dinge erreicht. Einmal haben sie damit den Schleier zer- 
rissen, der bis dahin immer noch die wirkliche Schwäche dieser beiden Mächte‘ 
" ‘verdeckte, die mindestens seit 1945 nur noch von ihrem im 19. Jahrhundert 
erworbenen Prestige gelebt haben. Das gilt ganz besonders für England, das 
bis vor wenigen Monaten in den Augen vieler Menschen in der Welt immer 
noch eine Stellung einnahm, die fast an diejenige der Weltmächte heranreichte. 
Das ist nun vorbei. Seit dem 30. Oktober 1956, als die Intervention in Gang 
gesetzt wurde, sind Frankreich und England auf den Rang der übrigen euro- 
. päischen Mächte abgesunken — auch in den Augen derer, die bisher noch von 
dem Glanz einer großen Vergangenheit geblendet worden waren. 
Zum andern haben die Briten und Franzosen durch ihr Vorgehen den Nim- 
bus ihrer und des übrigen Europas moralischer Überlegenheit unwiderruflich 
zerstört. Inwieweit solche Auffassung jemals berechtigt gewesen ist, braucht 
hier nicht erörtert zu werden. Sie ist jedoch innerhalb und außerhalb Europas 
von vielen Menschen geteilt worden und dadurch allein schon ein Faktor 
von beträchtlicher politischer Wirksamkeit gewesen. Dieser Faktor besteht 
jetzt nicht mehr, nachdem ihm bereits beide Weltkriege und nicht am wenigsten 
die Schreckensherrschaft des deutschen Nationalsozialismus stark Abbruch 
getan hatte. 


R Es ist ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß das politische Harakiri 
_ Westeuropas in den Tagen stattfand, in denen der Zerfall des sowjetkommu- 
 nistischen Machtblocks in Osteuropa offenkundig zu werden begann. Auch 
dort sind unwiderrufliche Tatsachen geschaffen worden. Wielange der War- 
schauer Pakt formell noch bestehen bleibt, ist heute nicht zu sagen; daß er 
als militärpolitischer Faktor weitgehend entwertet worden ist, läßt sich nicht 
mehr leugnen. Die osteuropäischen Länder bilden kein sicheres Glacis der 
sowjetischen Militärmacht mehr. Sie dürfen nicht mehr mit voller Berechtigung 

‚als Trabanten der Sowjetunion bezeichnet werden. Noch ist, wie Hans Jaeger 
hier im vorigen Heft dargelegt hat, Polen nicht gewonnen; aber „die Hähne 

‚krähn von fern“. 

Die kritischen Novembertage des vorigen Jahres und die immer noch keines- 
wegs ungefährlichen Monate, die seither verstrichen sind und noch folgen 
werden, haben bei vielen Menschen hierzulande und überhaupt in der west- 
lichen Welt zu dem Kurzschluß geführt, daß der kalte Krieg wieder begonnen 
habe. Das ist nicht richtig. Was wir erlebt haben und noch erleben, ist weniger 
ein Nachspiel des kalten Krieges als vielmehr einer der zahlreichen kritischen 
Augenblicke, welche die Welt durchmachen muß, um in die neue Ordnung des 
Atomzeitalters hineinzuwachsen. Es ist bezeichnend für den Illusionismus, der 
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nuelich eine re seidliche Begleiterscheinung der Massengesellschaft ist, % 
daß ungezählte Menschen ernstlich geglaubt haben, die weltpolitischen Span- 
nungen hätten durch das freundliche Lächeln einiger Politiker auf einer ie 
einzigen internationalen Konferenz beseitigt werden können. Das Lächeln 
braucht deshalb keineswegs ganz und gar unehrlich gewesen zu sein; aber 
Spannungen dieser Größenordnung lassen sich nicht einfach hinweglächeln. 
Als Folge der Desillusionierung ruft man nun allenthalben im Westen 
wieder nach dem Nordatlantikpakt. Wenn die isländische Regierung ihre 
Forderung auf Abzug der amerikanischen Truppen aus dem Stützpunkt 
 Keflavik revidiert hat, so ist das fraglos eine der vielen für Moskau nachtei- 
ligen Folgen des sowjetischen Vorgehens in Ungarn, die sich der Kreml selbst 
- zuzuschreiben hat. Gleichzeitig ist es aber ein Symptom für die gegenwärtig 
typische Haltung der Westeuropäer. Diese Haltung ist nicht etwa falsch; 
nur ist sie nicht ausreichend. Die Wiederbesinnung auf NATO bedeutet 
nichts anderes, als wenn man angesichts einer Feuersbrunst im Nachbarhaus 
die eigenen Löschvorrichtungen überprüft. NN 
Es wäre gefährlich, wenn sich die Westeuropäer damit begnügen wollten, x is 
ihre militärischen Vorkehrungen zu überholen und vielleicht zu intensivieren. 
Rüstung ersetzt keine Politik, und eine gute Politik ist das, was der Westen 
insgesamt und Westeuropa im besonderen jetzt vor allem nötig hat. Kine 
gute Politik würde die Rückkehr zur westeuropäischen Konzeption sein 
weil sie die Entwicklung in Osteuropa ignorieren würde. Der alte Heraklit 
hat schon gewußt, daß man nicht zweimal in denselben Fluß steigt. Die Dinge 
ändern sich, und wir müssen uns mit ihnen ändern und uns den neuen Ver- 
hältnissen anpassen. a 
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Die Frage, die heute an die Westeuropäer gerichtet wird, lautet: Seid ihr 
kühn genug, ein politisches Programm zu entwerfen, welches: es den Völ- 
kern Osteuropas ermöglicht, sich Schritt für Schritt dem gewaltsamen Griff 
des sowjetischen Imperialismus zu entziehen? Darauf kommt es doch an, Ba. Ne 
nicht mehr oder höchstens noch in zweiter Linie auf einen ideologischen Anti- 
kommunismus. Der Kommunismus als weltrevolutionäre Ideologie, deren 
Hohepriester in Moskau sitzen, bedeutet seit den Ereignissen in Ungarn keine 
tödliche Gefahr mehr. Das ist eines der historisch entscheidenden Ereignisse, 
die der Auffassung von Milovan Djilas recht geben. Die Ulbricht und Thorez 
und ein paar andere sind die letzten Stalinisten, die aus Selbsterhaltungstrieb 
an dem festhalten, was sie selbst nicht mehr glauben. Überall sonst in der 
kommunistischen Welt ist die These vom eigenen Weg zum Sozialismus längst 
anerkannt. 

Geblieben ist jedoch der sowjetische Imperialismus als Nachfahr und Erbe 
großrussischer Herrschaftsträume. Dieser Imperialismus bedient sich heute noch 
der kommunistischen Ideologie als einer Möglichkeit unter andern, aber das 
Ziel ist nicht mehr die ideologische Weltrevolution, sondern ein Höchstmaß 
an Macht für die von den Russen beherrschte Sowjetunion. In den arabischen 
Ländern wie überhaupt in der farbigen Welt, soweit diese noch zu den soge- 
nannten unterentwickelten Gebieten gehört, kann die Ideologie noch als 
Lockspeise dienen. In Osteuropa und in Europa überhaupt ist das heute nicht 
mehr möglich. Die Ereignisse in Polen und in Ungarn haben unwiderrufliche 
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Parsachen geächaffen. Um seiner imperialistischen Ziele willen Er Moskau 
seine ideologische Glaubwürdigkeit preisgegeben. 

Sämtliche bisher von Moskau abhängige Staaten in Osteuropa stehen damit 
vor der Frage, wohin sie gehen sollen. Für die einen ist diese Frage heute 
schon dringlicher als für andere. Unter der Decke wird sie überall gestellt — 


"und nirgends weiß man eine Antwort. Werden die freien Europäer diese Ant- 


wort geben? Davon hängt das Schicksal nicht nur der Polen und Rumänen, 
der Ungarn und Bulgaren, der Tschechen und Slowaken, der Albaner, auch 


der Jugoslawen und — last not least — der Deutschen jenseits der Zonen- 
grenze ab, sondern von dieser Antwort hängt das Schicksal ganz Europas ab. 


In der Lage, die sich Europa größtenteils selbst bereitet hat, zuletzt noch 
durch das britisch--französische Abenteuer am Suezkanal, kann nur eine um- 
fassende Konzeption, die alle Kräfte Europas zu sammeln versucht, Rettung 
bedeuten. Jede Teillösung, wie immer sie aussehen mag, wird dahin führen, 
daß die Nationen Europas weltpolitisch und geistig in die Rolle der hintersten 
Provinz geraten. Machtpolitisch wird und sollte sogar auch ein vereinigtes 
Europa künftig keine erstrangige Rolle mehr spielen; aber geistig könnte der 


‚alte'Kontinent dann immer noch einer der Mittelpunkte des Geschehens auf 


dieser Erde sein. 


PD 


Wie müßte eine solche Konzeption beschaffen sein? Sie müßte auf eine 


langfristige Entwicklung berechnet sein und zugleich die erreichbaren Nah- 
ziele anstreben. Sie muß davon ausgehen, daß die Lösung der osteuropäischen 


Nationen aus dem sowjetischen Griff nur Schritt für Schritt zu erreichen sein 


| wird, ‚darf aber deshalb nicht zögern, jeweils den nächsten Schritt auch wirklich 


zu tun. Das bedeutet beispielsweise für Polen, das bisher am\ weitesten auf 
dem Wege nach Europa fortgeschritten ist, daß sich die Deutschen im Ein- 
vernehmen mit den übrigen freien Europäern überlegen müssen, wie sie in 
nächster Zukunft den Polen die Gewißheit geben können, daß sie der sowje- 
tischen Macht gegen deutsche Revisionswünsche nicht mehr bedürfen. 

Die schwierige Oder-Neiße-Frage soll in diesem Zusammenhang nicht 
weiter behandelt werden. Immerhin gilt es festzustellen, daß schon hieran 


eines sehr deutlich wird: das freie Europa wird ohne Opfer nicht erreichen, 


daß die unfreien Völker der sowjetischen Knechtschaft entrinnen. Das zeigt 


‘sich auch noch an einem andern Punkt. Es wäre müßig, wollten wir die Her- 


stellung einer gesamteuropäischen Völkergemeinschaft davon abhängig machen, 
daß die Regierungen mancher oder aller osteuropäischen Staaten dem Kom- 
munismus ausdrücklich abschwören oder gar den liberalen Parlamentarismus 
angelsächsischer Prägung bei sich Sn lihre Jenes ist vorläufig nicht zu er- 
warten, dieses vielleicht niemals möglich — ja, vielleicht gar nicht wün- 
schenswert. 

Das Wesen Europas ist seit jeher seine Mannigfaltigkeit gewesen, der ty- 
pische Charakterzug der Europäer der Nonkonformismus. Darum war der 
Kommunismus in der sowjetischen Form für europäische Länder von vorn- 
herein unbrauchbar und dort nur mit totalitären Zwangsmitteln aufrechtzuer- 
halten. Über diese Zusammenhänge findet sich bei dem britischen Geschichts- 
philosophen Christopher Dawson („Europa — Idee und Wirklichkeit“, 
München 1953. S. 97) eine sehr richtige Bemerkung: „Der totalitäre Staat 


28. 


ee. 


ist Nee ein Ines din auf dem Wege zum marxistischen ide ie 
klassenlosen Gesellschaft, sondern eine monströse Kreuzung, geboren aus der 


_ widernatürlichen Verbindung der westeuropäischen revolutionären Tradition 


mit der osteuropäischen Tradition des militärischen Polizeistaates: Die mar- - 


xistische Dialektik des Klassenkampfes mag die Quelle seiner Ideologie und 
Propaganda sein; die wirklichen Quellen seiner totalitären Macht aber sind 
die absolute Staatsbürokratie und die militärische Beherrschung der Massen, 
wie sie sich in den letzten zwei- bis dreihundert Jahren in den drei großen 
Reichen Osteuropas entwickelt hatten“. 


Das Ziel muß also nicht eine bestimmte Ideologie oder eine iso 
anderswo gewachsene Staatsform, sondern die Beseitigung des Totalitären 


sein. Darum ist eben ein Mann wie Milovan Djilas eine so außerordentliche 
und im Hinblick auf die Zukunft bemerkenswerte Erscheinung; denn er will, 


wenn er davon spricht, seinem Lande die Demokratie bringen zu wollen, 


nicht etwa den westlichen Parlamentarismus einführen oder die amerikanische 
Verfassung kopieren, sondern er will die Fehler eines totalitären Systems aus- 


merzen. Deshalb denkt er jedoch nicht daran, auf den Kommunismus oder, 


wie er selbst es nennt, den Sozialismus zu verzichten. Djilas ist nämlich nicht 
ein Renegat, als welcher er nicht nur den Stalinisten, sondern selbst vielen 
seiner titoistischen Freunde erscheint; er ist vielmehr ein Kommunist, welcher 


seine Ideologie nicht als eine starre Doktrin, sondern als eine dynamische 
Gesellschaftslehre auffaßt, die empirisch berichtigt und pragmatisch ana 


"werden muß. 


Das vielleicht größte Hindernis auf dem Wege zu einer umfassenden euro- 


päischen Staatengemeinschaft bildet die Tatsache, daß hüben und drüben. 
 Machtpolitik und Ideologie eine unglückliche und unheilvolle Ehe eingegangen 


sind. Im Osten Europas ist der Marxismus — der von Hause aus nicht 
totalitär, sondern vieler Varianten fähig ist — mit dem totalitären Sowjet- 
imperialismus verbunden, während im Westen die Abwehr dieses Imperia- 


lismus zu einer Versteinerung der gesellschaftlichen Vorstellungen im Sinne 
einer spätkapitalistischen Ordnung geführt hat. Das bewirkt nun, daß im . 


Osten jede Kritik an den totalitären Fehlerscheinungen der dortigen Ord- 


nung als Ausdruck reaktionärer Sozialgesinnung betrachtet wird, während im 


Westen ein sozialistisches oder kommunistisches Bekenntnis als notwendig, 
totalitär und daher mit europäischen Werten unvereinbar gilt. 

Erst wenn es gelingt, diese Vorurteile auf beiden Seiten aufzuweichen, 
wenn die Selbstgerechtigkeit erschüttert wird, mit der heute beide Seiten mei- 
nen, -daß sie die Wahrhet gepachtet hätten, erst dann wird der Weg zu einem. 


europäischen Commonwealth frei le! das im wohlverstandenen In- 


teresse aller europäischen Völker liegt. Darum sind heute in Osteuropa so 


gut wie hier im Westen die Nonkonformisten so wichtig, die über die Schran- 


ken der eigenen Ideologie und Machtpolitik hinwegzublicken vermögen in 
eine bessere europäische Zukunft hinein. In Osteuropa werden solche kühnen 
Männer vorläufig noch ins Gefängnis geworfen, wie Milovan Djilas wieder 
hat erfahren müssen. In Westeuropa versucht man sie mit Methoden, die 
einem Rechtsstaat nicht widerstreiten, zum Schweigen zu bringen. Die be: 
währteste Methode war in den letzten Jahren, solche Männer und Frauen 
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enn solche / aldiEGEe ffensichrlich abe ; | 
ieser Methode ist der amerikanische Senator Th ee Oft 
genügte aber auch einfach eine Verschwörung des Schweigens, um den Non- 
onformisten die Wirkung zu versagen. 
'e mehr die kommunistische Gefahr im ideologischen Sinne schwinder undi 
Is machtpolitische Gefahr im Sinne des sowjetischen Imperialismus übrig- 
leibt, um so unwirksamer verspricht auch der krampfhafte Antikommunis- 
s zu werden. Das ist erfreulich, aber es ist längst nicht genug. An die 
Stelle der militärpolitischen Abwehr muß endlich die politische Offensive 
teuropas treten, die nur dann Erfolg verspricht, wenn sie mit Waffen 
pft, die sich die fortschrittlichen Kräfte in Osteuropa zueigen machen 
. Die Westeuropäer werden mit einer europäischen Konzeption nur | 
Erfolg haben, wenn die Gegner des Totalitären in Osteuropa erkennen, 
daß ihnen ‘damit eine Ordnung geboten wird, innerhalb derer sie auch als. 
"Sozialisten oder selbst Kommunisten leben können, sofern sie nur mit dem 
_ Totalitarismus in ihrem Lande aufräumen. Bundeskanzler Adenauer hat 
\ " wenigen Wochen davon gesprochen, daß man mit einem „menschlichen 
ommunismus“ sehr wohl Wirtschaftsbeziehungen pflegen könne. Man kann 
, mehr: mit Kommunisten, die sich zu den Menschenrechten bekennen, 
n wir in einem geeinigten Europa zusammenleben und zusammen- 
en. 
" wollen uns vor Illusionen hüten. Der Weg zu dem hier skizzierten 
| ist noch weit, dornenreich und voll von Hindernissen. Es bedarf großer 
Br a nonulicher Klugheit, unbeugsamer Beharrlichkeit, vor allem 
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TRAPEZ 


Wir, die Gaukler des Herzens 
und die Akrobaten des ‚Glücks, 
wir kennen den Sturz in den Abgrund, 
in das Netz unserer Träume. 
Und wir jagen deine Sehnsucht 
von Trapez zu Trapez. 
Aber nur wir wissen, \ 
wenn es gelingt, \ 
das gestillte Glück | 
unseres Blutes. 
Max Bolliger 


RUDOLF HAGELSTANGE 


Das Brot der a 


Wenn ich. von jenem Brote sprechen soll, das wir — meist achtlos und ih 


‚selten sogar undankbar — seit etlichen Jahren wieder genießen, während es 


doch 17 Millionen Deutschen und ungezählten Angehörigen anderer Völker 
vorenthalten wird, so kann ich die beklemmende Spannung nicht verschwei- 
‘gen, in der persönliche Überzeugung und zeitgenössisches Miterleben mit dr 


Furcht streiten, ein durch ein ebenso beispielloses wie beispielhaftes Blutzeugnis 
von allen Flecken des politischen Komments, des Leichtsinns, der List und 


‘der Lüge rein gewaschenes Wort zu beeinträchtigen und in seiner neun 


Leuchtkraft zu schmälern. 


Wir lesen dieses Wort in Beschlüssen und Empfehlungen, wir hören es in Pe 
"Reden und) Sprechchören, es treibt die Menschen zu Tausenden auf die Stra- 


‚ßen und Plätze der großen Städte in aller Welt; es peitscht die Leidenschaften 
auf und läßt Feuer legen... . und doch ist dies alles nur ein krächzendes, 


gebrochenes, entstelltes Echo auf den markerschütternden Schrei, in dem Sehn- 2 


sucht und Empörung eines ganzen Volkes in eins verschmolzen. Man kann 


heiligste Überzeugungen aussprechen. Man kann sie leben. Man kann sie 
sterben. Man kann sie bereden, wenn man sie schätzt. Man kann sie leben, 


wenn man sie liebt. Für sie sterben kann man wohl nur, wenn man sie nicht 


entbehren kann, wenn sie die Notdurft verlangt — wie das tägliche Brot. 


Wenn wir sie schätzen, an ihnen Gefallen finden, so bewegen wir uns im 


Raum der Ästhetik; wenn wir sie lieben, so sind wir im Bereich der Kräfte 


des Gemütes lan wenn wir sie brauchen wie das Brot — dann befinden 
wir uns im Bezirk des Elementaren, dort, wo es keine Tiefe und Höhe mehr 
gibt oder doch: keine Höhe ohne Tiefe — an der Wurzel des Lebens, des 


Lebendigen überhaupt. Und wenn die Ästhetik vor der Ungeschlachtheit ds 


Zwanges kapituliert, wenn die Liebe an der Lieblosigkeit und Selbstsucht 


aufgezwungener Bindung zerbricht — das Leben selbst, die Natur des Men- " 


schen bestehen auf ihrer Voraussetzung, ihrem Recht. Und wo dieses Recht 
nicht gestillt, diese Voraussetzung nicht erfüllt wird, nimmt sich das Leben, 
was es braucht, um Leben sein und heißen zu können — und büße es selbst 
den gerechten Mundraub mit dem Tode. 


Was in Ungarn geschehen ist, entzieht sich Aal den Berichten aller unbe e: 


stochenen Zeugen den Maßstäben, mit denen man Konspirationen, Revolten 
oder Revolutionen mißt. Damit soll nichts gesagt sein gegen geplante, wohl 
vorbereitete und sicher gelenkte Akte, durch die Unterdrückte sich ihrer Unter- 
drücker zu entledigen trachten — im Gegenteil. Die Welt ist überreich an 
Gehorsamen und Liebedienern, an Mutlosen und Unterwürfigen vor der 
Gewalt, wie sie andererseits keinen Mangel hat an billigen Aufsässigen, 
' Spielern und selbstgefälligen Revoluzzern in den Zonen der Gefahrlosigkeit. 
Nicht minder reich ist sie auch an den schrecklichen Vereinfachern, die jedes 
vergossene Blut auf ihre Mühlen zu lenken trachten und den Meuchelmord 
einer 220-Millionen-Macht an 9 Millionen Ungarn einen Bruderkampf zu 
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nennen Belfehen und uns vielleicht den Fahrläseisen Schluß RER Recht 


und Wahrheit und Bereitschaft zu friedfertiger Zusammenarbeit verkör-. 
perten sich in einem großmäuligen, die Diktatoren der italienischen und deut- 


schen Vergangenheit ‚kopierenden Hasardeur in gleicher Weise wie in dem 
ungarischen Volke. Solche Gleichsetzung eines von skrupellosem Ehrgeiz zer- 


fressenen, seinem israelischen Nachbarn offen mit Vernichtung drohenden Dik- 
tators, der ein unkundiges Volk durch abenteuerliche Außenpolitik über 
ungelöste innere Probleme hinwegtäuschen möchte, mit einer von Panzern 
niedergewalzten, ihrem geschichtlichen Ideal ergebenen Nation stellt in den 
Augen eines um Unterscheidung und Gerechtigkeit bemühten, denkenden 
Menschen eine Beleidigung und Mißachtung des ungarischen Volkes dar. 
Denn: wenn wir die Leiden aller Menschen gleich tief beklagen — hier wie 
dort — wenn wir uns einig sind in der Verurteilung von Aggressoren und. 
kriegerisch eingreifenden Großmächten — hier wie dort —, was könnte uns 
veranlassen, aus der unterstellten Gleichheit der Angreifer auf die Gleichheit 
der Angegriffenen zu schließen? Und ich meine: der Verlauf der letzten 


- Wochen sollte uns auch über gewisse Unterschiede, die zwischen Angreifern 


bestehen können, aufgeklärt haben. 
Eines freilih können auch alle um Fairness bemühten Unterscheidungen 


“nicht aufheben oder korrigieren: daß der unverzeihliche, sich der israelischen 
"Furcht und Bedrohung kalt und verantwortungslos bedienende anglo-fran- 


zösische Angriff auf Ägypten nicht nur ein Unrecht an diesem Volke und 
dem Frieden der Welt darstellte, sondern daß er in seiner Auswirkung auch 


ein elender Dolchstoß in den Rücken der um ihre Unabhängigkeit, ihr Eigen- 


leben kämpfenden Ungarn war. Die Gewalt rief andere Gewalt auf den Plan, 
ermutigte, ja berechtigte sie dem Scheine nach. Das Unrecht des anderen galt 
— wie so oft in der Geschichte und im Leben der Menschen — als Recht- 
fertigung des eigenen Unrechts. Nur ging es auf der einen Seite um Ol und 
eine Wasserstraße, die noch immer bergab flossen und erst jetzt unterbrochen 
sind — auf der anderen Seite aber um das Brot des Lebens, um ein Volk, 
das wieder aus dumpfer Kerkerluft in den lichten Tag aufsteigen wollte. 


‘Und vielleicht gibt es für diese Verwobenheit von Tragik und Schuld keine 


bessere Formel als die wenigen Sätze, die der greise Leopold Ziegler in 
‚diesen Tagen an die Freunde seiner Arbeit versandte und in denen er sagt: 
„Voll Schmerz und Trauer nehmen wir inständigsten Anteil an der Passion 
des ungarischen Volkes. Uns ist, als werde in diesen Tagen und Wochen das- 
selbige Volk zum zweiten Male mit der Krone des heiligen Stephan gekrönt, 
die jetzt zur Dornenkrone geworden ist. Zugleich beklagen wir blutenden 
Herzens die selbstverschuldete Ohnmacht der westlichen Welt, die sich mit 
" einer Schmach besudelt, von der keine Zukunft menschlicher Geschichte sie 
wieder rein wäscht . 


' Diese Worte nennen den tieferen, eigentlichen Grund für die Vergeblich- 
keit aller ungarischen Hilferufe. Und ich denke, jeder von uns hat es scham- 
voll und niedergeschlagen gefühlt und erkannt, daß sie unbeantwortet blieben, 
bleiben mußten, weil den Rechtlosen) der noch Gewissen hat, in solcher Stunde 
die Kraft der Entscheidung verläßt. Welche Kraft dagegen den erfüllen und 


beseelen kann, der sich — selbst im’ Stande des weit Unterlegenen, des Wehr- 
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‚losen De — seines‘ heiligen Re sicher. weiß, EE hat eine kleine Nadian. R 
uns gelehrt, und wohl niemand unter uns hat — in unseren Tagen — ein, 
solches Beispiel noch für möglich gehalten. Ein Beispiel, das zugleich Gegen- 
‚Beispiel ist. Gegenbeispiel zu dem selbstischen Überfall auf Ägypten, Gegen- 


beispiel zu der wohl berechneten, wortbrüchigen Erdrosselung der wieder-- 


‚ aufatmenden Ungarn. Und ebenso, wie wir ernüchtert erkennen müssen, 


daß die Praktiken des toten Stalin nur insofern „überholt“ sind, ‚als sie an 


Brutalität von seinen Nachfolgern übertroffen wurden, ebenso dürfen wir in 
diesen Tagen den fast erloschenen Glauben ‘wieder zu neuer Gewißheit er- 


weckt sehen, den Glauben an das, was William Faulkner in seiner Stock- 


holmer Nobelpreis-Rede die Unbesiegbarkeit des Menschen nannte. 
Ein großer Schriftsteller, der sein Werk in den Dienst der ee 


der Wahrheit, des Rechtes stellt, kann ein solches Wort nicht leichtfertig aus- . 


sprechen. Aber ich gestehe, daß es mir überschwänglich und von allzu fest- 


‚licher wünschenswerter Schönheit erschien. In diesen Tagen ist es mir wieder 


zu Augen gekommen, und ich habe seine Wahrheit erkannt. Und wenn in 
dieser Dich dir Niederlage, des triumphierenden Unrechtes, der Ver-. 


"gewaltigung und des Verlustes ein Körnchen Gewinn gefunden werden kann, 


so wäre es die stärkende Einsicht, daß auch der unter Apparaturen, Drohung 
und Furcht seufzende Mensch des 20. Jahrhunderts noch nicht besiegt ist. Ich 


 ehre die großen, Faulkner wiedersprechenden, resignierenden Skeptiker der 


Das Alter kann weise machen; aber es steht doch auch schon im Schatten 


des Todes, der uns alle besiegt. Es vergleicht Gewesenes mit dem Seienden, 
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westlichen Welt. Aber ich rufe Ihnen zu: Ehrt sie — aber glaubt ihnen nicht! 


r 


und noch selten erschien einem alternden Menschen die neue Zeit besser als 


die sogenannte gute alte Zeit. Wenn aber alles Menschliche auf dieser Erde 


vielleicht noch nie so bedroht und in Frage gestellt war wie in unserer Zeit, 
so haben wir zu begreifen, daß solche Frage-Stellung nicht durch Resignation 


FR 


oder achselzuckendes Schweigen beantwortet werden kann, sondern daß sie = 
vernehmbare Antwort erfordert. Widerspruch, Widerstand und Gegen-Aktion. 


Der todesmutige Kampf vor allem der ungarischen Jugend war nicht nur 
Widerspruch und Widerstand gegen die Anbeter der Gewalt — er war ebenso 
Widerspruch und Widerstand gegen die Nachbeter der „klugen“, jedes Opfer 
scheuenden Resignation. 2 

Wie oft hören wir, seitdem eine nimmersatte Konjunktur die Hirne und 
Herzen verfetten ließ, das verlegene (wenn nicht verlogene) Gerede von 


“denen, die ihre Mund-Ideale bis zur Inflation verbraucht haben: Wir müssen 


unserer Jugend neue Ideale geben, wir müssen der Ideologie des Ostens eine 


Ideologie des Westens entgegenstellen — und was dergleichen Reden mehr‘ 


sein mögen. Ein beklagenswertes Mißverständnis der eigenen Unsicherheit! 


“ Die Welt ist Jahrtausende ohne Ideologie ausgekommen. Und wenn wir 


eine bescheidene Dosis Mut, Selbstvertrauen, Glauben und ein paar Ideale 
haben und sie zu leben wagen, so können: wir getrost darauf antworten: 


Ungarn waren so voll, so übersatt von Ideologie, daß sie sie mit einem töd- 


‘lichen Blutsturz erbrochen haben. Und dies doch: weil sie ein Ideal hatten, 


nach dem sie hungerten und sich verzehrten, das Ideal dieser jämmerlichen 
westlerischen Ideologen, für das sie kämpften und starben — und wir konn- 
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. Bleibt uns vom Leibe und von der Seele mit Euren Ideologien! Die jungen 


Daß dies  mbelich war, ist nicht N, lieh Stimperhaftt keit, 
"mit mißverstandenem Schneid zu erklären. Eden glaubte vielleicht, er könnte 
ar inem kleinen Diktator billig ein Exempel statuieren, das einstens Nr 
i mberlain an einem schon zu großen (in München) versäumte; und da 

n französischer Sozialist ihm dabei assistierte, macht dieses Mißverständnis 
noch tragischer und verwirrender. Über alle Torheit, Fahrlässigkeit und 
F De lichkeiv hinaus scheint mir ein Umstand — Eee - a 


g 


Jas Schicksal der Welt ist zu einem Teil — und dies dort und hier 4 
nd ie Hände von Leuten gegeben, die nie begriffen oder es vergessen haben — 
r Ideologie, Politik, Strategie — wonach der von ihnen regierte, verwal- 
der gar organisierte Mensch verlangt, was er braucht, wonach er hun- 
Und wir machen es ihnen leicht und sind nur zu gefügige Gefolgsleute, 
m wenn wir erst haben, wonach uns verlangt, ebenfalls Er 
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eis, die Kbune ihre a (d.h. die Gewinne) schmälern oder ge- 
‚ die sie mit Ostblockstaaten unterhalten (d.h. aushandeln). Dieser 
I ist leutie und übersehbar. Nicht übersehbar, d.h. unübersehbar aber 
andere Versäumnisse, die man vertagt und die sich verjähren. Die von 
terkäufern erschöpften Ladeninhaber und Angestellten mögen ihr Laden- 
lußgesetz. haben, die Arbeiter ihre 40-Stunden-Woche, die Beamten des. 
Dritten Reiches ihre Pension. Aber — alle solche Regelungen und Gesetze 
ind I luxuriöse Verzierungen, solange noch ein Ostzonenflüchtling in sein Ge- 
Y ängnis zurückkehren muß, weil ihn die Gleichgültigkeit überfressener Bundes- 
republikaner dorthin zurücktreibt. Solange noch viele Tausende von Flücht- 
lingeı in unwürdigsten Wohnverhältnissen dahinvegetieren, solange Regie- 
_ rungsbauten, Fabriken, Verwaltungssitze, Wochenendhäuser und Kasernen 
der Erde en während es an Schulen fehlt und man zögernd an 
rtrümmerten Universitäten herumbastelt. Solange die Opfer einer rasch ver- 
Selig irrigen Vergangenheit noch um ihr billiges Recht „anstehen“ müssen. 


Rnhellen, wonach sie sich verzehren. Sicher gibt es bei uns schon wieder man- 
ches Brot, das schimmelig wird in den Brotkästen — und nicht nur das, von 
k dem: wir unseren Leib sättigen. Aber wenn von dem, was wir haben, nun 
etwas überfließt, um die beispiellose Not eines ausgemergelten, niederge- 
ppelten Volkes zu lindern — was kann dies anderes sein in Wahrheit 
‚als eine geringe, kärgliche Buße für ein langwährendes fahrlässiges Versäum- 
‚das den Armeren, Schwächeren ein Blutopfer bringen ließ, das die Welt 


Fragen wir, warum er es brachte, warum er sich opferte — und wir wer- 
den als Antwort vernehmen: 

Der Mensch ist ein Wesen, das Brot braucht und Zubrot. Von dem hatten 
wir wenig — aber es reichte zum Leben. Er braucht Kleidung, um seine 
 Blöße zu decken, und darüberhinaus will er ein wenig mehr, um sich zu 
' schmücken, um Freude an sich selbst zu haben, Gefallen in seinem Nächsten 
zu wecken. Die Blöße konnten wir zur Not decken; aber die Armut mahte 
uns häßlich. Das kränkte uns. Der Mensch will seinen Lohn haben und ein 
wenig mehr darüberhinaus; er will wieder nach oben, langsam, allmählih. 
Er trachtet — tut Ihr das.etwa nicht?! — nach ein wenig Gewinn. Wir 
haben schwer arbeiten müssen; aber nur die uns beaufsichtigten, lebten m 
Wohlstand — angenehm, wie es in der Dreigroschenoper heißt. Wir Au- 
führenden, Arbeiter, Bauern, Professoren, Studenten, Angestellte — wir 
lebten sehr bescheiden. Ihr würdet sicher mitleidig jächeln. wenn wir Eudıie 
die Summen unserer Einkommen nennen würden. 


Aber — dies alles nahmen wir hin und ertrugen es, ein schweres Jahrzehnt 
lang. Wir haben Euch im Stillen beneidet, daß Ihr hattet, was wir so unzu- 
reichend hatten. Aber wir neideten Euch eifersüchtig, fast hassend ein Anderes. 


Bei uns geht die Sonne nicht im Osten auf, weil die Natur oder der 
Schöpfer der Welten es so wollen, sondern offenbar, weil das künftige Heil 
der Menschheit aus dem Osten kommt. In unseren Fabriken, Büros, Klassen, 
Hörsälen arbeiteten, dachten, lehrten, lernten, lebten wir nur, um denen 
_ Recht zu geben, die Gewalt über uns hatten. Aber die Gewalt macht Unrecht 
‚aus dem Recht, Lüge aus der Wahrheit, sie machte Armut aus unserer Arbeit, 
Haß aus unserer Friedfertigkeit. 1 


Wir waren fast müde, glaubten an keine Wendung, keine Rettung mehr. 
Aber da standen junge Menschen auf und schrieen unser aller Hunger hinaus, 
‚denn die haben ja noch Mut, Glauben, Kraft — alle diese seltenen Ding, 
die wir Älteren so verbraucht haben für manchen Irrtum. Und die haben 
uns aufgeweckt. Ihnen fehlte das Brot, das in den Schulen, Universitäten, 
Zeitungen, Fabriken ja gebacken werden sollte und das sie so sehr entbehrten. 
Und da fühlten wir alle, wie wir es entbehrten, und unser Hunger wurde 
zu einer wütenden, unbezähmbaren, nichts fürchtenden Kraft. 


Während wir aufstanden, strittet Ihr um Ol und Wasser. Wir riefen, und 
Ihr hörtet, oder doch: Ihr erhörtet uns nicht. Vielleicht, wenn wir es leise 
sagen, mit der ersterbenden Stimme des Überwundenen, werdet Ihr es ver- 
stehen und nie vergessen, was wir verlangten‘ und was der Mensch bis in 
alle Ewigkeit nicht entbehren kann: das Brot der Freiheit. 
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HARRY ROSS 
Er Deutsch i ist die Saar — und Sachsen nice? 


Die staatsrechtliche und politische Biiederigs des Saargebietes in die 
Bundesrepublik ist eines der raren historischen Ereignisse, über die fast alle 
Beteiligten Genugtuung empfinden. Die zwei Drittel der Saarbevölkerung, 
die für den Anschluß stimmten, sehen ihr Selbstbestimmungsrecht verwirk- 
‚licht und kehren befriedigt in den größeren, den einzigen deutschen Staats- 
"verband von internationalem Gewicht zurück. Die starke francophil-liberale 
Minderheit darf hoffen, daß sie in der neuen Situation aus der verfahrenen 
Oppositionsstellung erlöst wird und ihre Überzeugungen in der freieren At- 
mosphäre der Bundespolitik besser vertreten kann als bisher. Frankreich 
‘hat für die Rückkehr der Saar zu Deutschland einen guten Preis durchgesetzt 
und kann sich außerdem durch die unbestrittene Tatsache beruhigt fühlen, 
daß die Saarwirtschaft, gehöre sie, wem sie wolle, auf den französischen Markt 
"\angewiesen bleibt. Die Bundesregierung schließlich kann auf den Erfolg ihrer 
geduldigen Verhandlungsführung hinweisen, ohne die eine so großzügige 
Lösung der’ meisten Fragen nicht zustande gekommen wäre. Schließlich wer- 
den die enttäuschten Vorkämpfer der europäischen Föderation die Nieder- 
"lage doch mit dem Trost einstecken, daß heute sogar auf dem alten Weg der: 
‘nationalen Kabinettspolitik brauchbare Kompromisse zustandekommen kön- 
nen, und daraus schließen, wie günstig im Grunde ihre Sache steht, die ja 
auf Frieden und Wohlstand in Europa, nicht auf staatsrechtlichen Dogmatis- 
mus gestellt ist. 
Der Erfolg an der Saar lenkt die deutsche Aufmerksamkeit verständlicher- 
© © weise auf die sowjetisch besetzte Zone und auf die polnisch verwalteten Ge- 
biete. Vielen erscheint die Rückkehr als ein erster Schritt zur nationalen Wie- 
dervereinigung mit der Sowjetzone, oder gar in den Grenzen von 1937. 
Deutsch ist die Saar — und Sachsen, Mecklenburg, Pommern nicht? Darauf 
‚sind zwei Antworten möglich. Die erste, daß die Saar bisher nicht deutsch 
gewesen sei und es erst durch die politische Eingemeindung werde. Das würde 
heißen, daß auch Mitteldeutschland vor einem Anschluß nicht deutsch wäre. 
Das ist offenkundiger Unfug. Denn natürlich war die Saar vor dem 1. Januar 
1957 nicht weniger deutsch als Baden oder Schleswig-Holstein, Thüringen 
oder Schlesien. Das hat ihr denn auch nicht einmal in der Ara Grandval jemand 
bestritten. Die zweite Antwort wäre demnach, daß die staatsrechtliche Zuge- 
hörigkeit für das Deutschsein der Länder ohne Belang ist: Daran hätte sich 
' die Betrachtung anzuschließen, ob es für die Wiedervereinigungspolitik gut 
sei, die Deutschheit zum Hauptargument zu machen, oder ob diese Politik, 
‚sofern sie wirkliche Politik und nicht ideologischer Wischwasch ist, der auch 
sein muß, andere Gesichtspunkte geltend machen, anderen Gegebenheiten 
folgen sollte. Natürlich läßt sich beides nicht trennen, und man wird das 
eine tun müssen, ohne das andere lassen zu können. Deutsch ist die Saar — 
was heißt das denn für die Zukunft? 
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Aber es kam auch anderes ans Licht, das besser in dem Kellerloch verborgen 


 „Schwört und sprecht: Recht bleibt Recht! Wahr bleibt Wahr! Deutsch die 
Saar!“ So lautete der Leitspruch des Abstimmungskampfes von 1935. Zwan- 
zig Jahre später wurde er wiederholt. Viel warme Begeisterung schwang Er 
mit, wie sie sonst in politischen Angelegenheiten kaum mehr zu spüren ist. 


geblieben wäre, aus dem es stammt. Die „Demokratische Partei Saar“ überbot 
sich in widerlichstem Nationalismus. Ihr Vorsitzender, Dr. Heinrich Schneider, 


‚ließ Bilder verbreiten, die ihn in der Hakenkreuzler-Uniform zeigten. "und 


entblödete sich nicht, vor Kölner Journalisten zu erklären, sie sollten nur 


“schreiben, daß er und seine Freunde Nazis seien, das sei „unter deutsch den- 


kenden Menschen“ die beste Propaganda für sie. Die Ablösung der bisherigen 
Saarverwaltung durch die Parteien des Heimatbundes, die sogenannten Pro- 


deutschen, ging auf eine Weise vor sich, die im künftigen Bundesland unter 


keinen Umständen geduldet werden kann und auch nicht geduldet werden 


wird. In einzelnen Fällen wurden Methoden der Diffamierung und der Be- 


nachteiligung angewandt, die bei einem Anschluß der Saar an die Sowjet- 
zone, nicht aber an die Bundesrepublik verständlich wären. Nein, mit diesen 
: Schneiderlingen ist kein Staat zu machen. Der ehemalige Ministerpräsident 
Johannes Hoffmann hat gewiß seine Sache schlecht gemacht, aber er hat es 


sich nicht einfallen lassen, die Deutschen insgesamt und die Saarländer im 
"besonderen so infam zu beleidigen, wie der zeitweilige Landtagspräsident mit 
seiner Behauptung, es sei hierzulande eine Empfehlung, Nazi geheißen zu werden. 

Auch sonst trieb der edle Wettstreit, deutsch, deutscher, am deutschesten. 


zu sein, gewisse Blüten, die auf Unvertrautheit mit dem politisch-geistigen 
Niveau der Bundesrepublik schließen lassen. Dieses Niveau ist nicht sehr be- 


merkenswert, eher bedauerlich; aber so tief wie im Jahre des Unheils 1935 


ist es nun doch nicht. So hätten sich auch Straßenumbenennungen erübrigt, 
wie die in Saarbrücken. Dort wurde u. a. die Max-Braun-Straße zur Groß- 


herzog-Friedrich-Straße, der Winterberg-Park zur Hindenburg-Anlage, die _ 
Ursulinen-Straße zur Königin-Luisen-Straße, die Kepler-Straße zur Kron- 


prinzen-Straße, die Moliere-Straße zur Yorck-Straße, die Bizet-Straße zur 
Gneisenau-Straße und die Victor-Hugo-Straße zur Clausewitz-Straße. Ist so 
deutsch die Saar? Ihre Umbennungsaktion erinnert doch fatal an diejenige, 
welche die SED 1952 durchführte, als sie sich im Zuge der Remilitarisierung 
aufs „nationale Kulturerbe“ besann. Entsprechend medioker läßt sich die 
“Kulturpolitik im prodeutschen Übergangslager an, die davon ausgeht, die 
moderne Kunst laste wie „ein böser Traum“ auf dem kulturellen Leben. 


Das moderne Saarlandmuseum Bornscheins mißfällt ihr, ja sie stellt Picasso 
- die Genremalerchen von Hitlers Gnaden gegenüber und beschimpft den volks- 
fremden Spuk der Modernen (!). „Er bedroht nicht nur unsere geistige Frei-' 


heit auf eine brutale und unverschämte Weise, sondern vergiftet darüber 
hinaus die gesunde künstlerische Entwicklung unserer Jugend und damit. den 
gesamten kulturellen Aufbau unseres Landes. Es wird nachgerade Zeit, diesem 
Terror, ... .. mit den gleichen massiven Methoden zu begegnen.“ Wie diese 
Gegenmaßnahmen in den Gehirnen gewisser Leute aussehen, verriet ein DPS- 
Sprecher, der einem Zwischenrufer bedeutete, die Konzentrationslager kämen 
wieder. 
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BAT 
Wie hat man das zu verstehen? Es bleibt unverständlich, wenn man das 
Saarvolk im Ganzen damit belastet. Der Prozentsatz an Extremisten ist kei- 
_ neswegs höher als in anderen Gegenden Deutschlands. Politisch gilt das Land 
als eine Domäne des Zentrums und der Sozialdemokratie. (Dazu muß freilich 
einschränkend bemerkt werden, daß die SPD den ehemaligen KZ-Wächter 
-  Pineaus und die CDU einen NS-Sonderrichter in Prag in den Landtag ge- 
schickt hat). 


Die Leute sind fleißig, aufgeschlossen, beweglichen Geistes und nicht ohne 
Witz. Wie kommts, daß sie ihren Politikern erlauben, ihren guten Namen 
zu mißbrauchen? Was ist das für eine Meute, die zeitweise den Ton angibt? 
Die annähernd beste Antwort erteilt wohl der folgende Bericht: „Es sind 
vielleicht einige ehrliche Franzosenhasser unter der Meute, die uns ob unserer 
Sympathie für Frankreich so erbärmlich verkennen und so aberwitzig an- 
klagen. Andere sind alte Rüden, die noch immer bellen wie anno 1813 und 
deren Gekläffe eben von unserem Fortschritte zeugt. Die meisten aber sind 
= Schelme, die sich diesen Haß absichtlich angelogen, ungetreue, schamlose, un- 
ehrliche feige Schelme, die, entblößt von allen Tugenden des deutschen Vol- 
 kes, sich mit den Fehlern desselben bekleiden, um sich den Anschein des 
 Patriotismus zu geben, und in diesem Gewande die wahren Freunde des Vater- 
lJandes gefahrlos schmähen zu dürfen. Es ist ein doppelt falsches Spiel. Bei 
' der großen Menge ist der Franzosenhaß noch immer gleichbedeutend mit 
Vaterlandsliebe: durch ein geschicktes Ausbeuten dieses Hasses hat man also 
wenigstens den Pöbel auf seiner Seite, wenn man gegen junge Schriftsteller 
zu Felde zieht, die eine Freundschaft zwischen Frankreich und Deutschland 
zu vermitteln suchen. Freilich, dieser Haß war einst staatsnützlich, als es 
© galt, die Fremdherrschaft zurückzudrängen; jetzt aber ist die Gefahr nicht 
im Westen, Frankreich bedroht nicht mehr unsere Selbständigkeit, die Fran- 
 zosen von heute sind nicht mehr die Franzosen von gestern, sogar ihr Cha- 
rakter ist verändert, an die Stelle der leichtsinnigen Eroberungslust trat ein 
‚schwermütiger, beinahe deutscher Ernst, sie verbrüdern sich mit uns im Reiche 

des Geistes, während im Reiche der Materie ihre Interessen mit den unsrigen 

sich täglich inniger verzweigen: Frankreich ist jetzt unser natürlicher Bun- 
desgenosse. Wer dieses nicht einsieht, ist ein Dummkopf, wer dieses einsieht 
und dagegen handelt, ist ein Verräter.“ Das war es, ein letztes Aufflackern 
künstlich geschürten, die „Separatisten“ vorschiebenden, Franzosenhasses wider 
die bessere Einsicht und gegen das deutsche Interesse. Denn wenn auch der 
Saarbrücker Gemeinderat mit den Steuergeldern seiner Bürger offenbar nichts 
Gescheiteres anzufangen wußte, als verlogene „historische Gemälde“ aus dem 
Dunstkreis des überflüssigen Krieges von 1870 renovieren zu lassen, so macht 
er sich nicht nur im Saargebiet, auch in Frankreich und in der Bundesrepublik 
zum Gespött der Leute.Die Menge in beiden Ländern kann heutzutage, und 
darin hat unser Gewährsmann unrecht, über derartige Torheiten schon herz- 
‚lich lachen. Das ist ein Fortschritt, wenn auch kein allzu großer; man bedenke, 
daß der Bericht schon 120 Jahre alt ist und Heinrich Heine ihn geschrieben 
hat, der seiner Zeit immer eine Nasenlänge voraus war. Wir verstehen uns . 
mit den Franzosen wie nie zuvor in der nationalistischen Periode. 
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"stärkt in der Regel die Abhängigkeit, verringert die Freiheit und verletzt a 
dadurch die Würde des Menschen. Den Verlust kann keine Staatsangehörig- 
keit ausgleichen. Umgekehrt aber zeigten die Erhebungen in Mitteldeutsh- 


wurde. Die umstrittene Zugehörigkeit dieses Gebietes konnte die guten Be- 


Das erklärt auch, warum die Saar kein Modellfall für die Wiedervereinigung 


‚sein kann. Zwischen Deutschland und Frankreich gibt es keine ernsthaften 


Gegensätze. Es hat sie auch nicht gegeben, als um die Saar noch debattiert 


ziehungen zwischen den beiden Ländern zwar belasten, aber sie vermochte 
nicht, das übergreifende Gemeinsame aus der Welt zu schaffen. Sie hat es 
nicht einmal tangiert, war eine Frage dritten oder vierten Ranges. Eine poli- 
tische Angelegenheit erster Klasse hätte sie werden können, wenn die euro- 
päische Lösung durchzusetzen gewesen wäre: Das Saarland als eine Art von 
District of Columbia, Saarbrücken als ein Washington der europäischen Föde- 
ration. Das ging nicht. Damit jedoch fiel die Saarfrage auch in die relative 
Bedeutungslosigkeit zurück, die Grenzfragen zwischen westeuropäischen Staa- 
ten heutzutage zukommt. Die Verhandlungen um die Rückgliederung zwi- 
schen Saarbrücken und Bonn waren deswegen auch alles andere als von 
patriotischem Enthusiasmus erfüllt. Ihr erstes Anliegen war es, Nachteile zu 
vermeiden, die dem Gebiet durch die Rückgliederung an Deutschland ent- 
stehen konnten. Nicht anders als bei den Grenzkorrekturen zwischen Belgien 
und der Bundesrepublik spielte der materielle Ausgleich für die Bewohner die 
wichtigste Rolle. Recht so. Denn eine Schmälerung der materiellen Basis ver- 


land, in Posen und in Ungarn, daß der Aufstand fürs tägliche Brot politischen 
Gewinn, ein Mehr an Freiheit und nationaler Respektabilität mit sich bringt. 
Das ist der wahre Kern der übertriebenen Propaganda mit dem Lebensstan- _ 
dard. Wo er geopfert werden’ soll, liegt der Tyrann schon auf der Lauer. 
Nicht alle, die den „Materialismus“ der Zeit beschreien, meinen es gut mit 
der Freiheit, und wer hohe Ideale verkündet, verdient tiefes Mißtrauen. In 
vielen Fällen haben wir es mit einem Scharlatan, wenn nicht Schlimmerem 
zu tun, der jemand weismachen will, Kanonen seien bekömmlicher als 
Butter. Sie sind es nicht. In Frankreich und der Bundesrepublik besteht dar- 
über weitgehend Übereinstimmung. gi 
Diese Gemeinsamkeit fehlt en den Sowjetrussen und uns. Und wi 
sie fehlt, sollten wir uns nicht einbilden, mit den Männern, deren Herrschaft 
in Osteuropa nach wie vor auf den Spitzen der Bajonette belanciert, über 
Mitteldeutschland ein Agreement erreichen zu können wie das mit Frank- 
reich über die Saar. Derartiges von den Sowjets zu verlangen, heißt die un- 
glückselige Politik der letzten Jahre fortsetzen, die glaubte, sowjetische In- 
teressen schon deshalb ignorieren zu müssen, weil sie den unseren entgegen 
stehen. Sie haben aber handfeste Interessen, die man einkalkulieren muß, 
wenn man überhaupt mit ihnen rechnen will. Der sowjetische Einfluß in 
Deutschland, sei er nur dazu da, um Polen und Tschechen bei der Stange zu 
halten, ist lebenswichtig für das ganze Sowjetsystem. Kann man erwarten, 
daß sie auf ihn verzichten? Kann man andrerseits von den Polen und Tsche- 
choslowaken, den Balten, den Bulgaren, Rumänen, Ukrainern, Ungarn, von 
den Deutschen erhoffen, daß sie mit Moskau, mit diesem Moskau zu einem 
gegenseitigen Vertrauen kommen, wie es zwischen Paris und Bonn möglich 
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PER _ Nichts oriche dafür, Es gibt Wege zur "Wied£rvereinigung, ie auf) 
"ihre Gangbarkeit unermüdlich geprüft werden müssen. Das Saar-Modell gehört 
‚nicht dazu. ) 


N. I, 
BEN 
Es ist eine der gefährlichsten Illusionen unserer Innenpolitik, die Wieder- 
vereinigung als eine Frage von Grenzziehungen darzustellen und so zu tun, 
als sei im Osten möglich, was nach jahrelangen Verhandlungen im Westen 
erreicht worden ist. So einfach liegen die Dinge nicht. An der Saar entschied 
. die Übereinstimmung der beteiligten Mächte, daß freie Wahlen zu veranlassen 
und im Ergebnis zu respektieren seien. Dies ist eine westliche Idee, zu der 
„sich - die ‚Sowjets aus Selbsterhaltungsgründen nicht bekennen können, in 
ihrem ganzen Bereich nicht, ob es nun um den ungarischen, den deutschen oder 
den polnischen Teil geht. Ihnen das Selbstbestimmungsrecht für die deutschen 
. Provinzen abzuverlangen und dabei auf ihre Deutschheit zu pochen, ist des- 
- halb unrealistisch. Vom sowjetischen Standpunkt aus gliche es Selbstver- 
stümmelung, dieser Forderung nachzukommen. — Dumm genug, sich selbst 
zu verstümmeln, erwies sich bisher nur ein Staat, das Deutsche Reich, als es 
die Grenzen von 1937 aufgab. Ehe es dazu kam, hatten freilich sich die 
Bürger ihre Grundrechte abkaufen lassen. Beides gehört zusammen, das innere 
zog das äußere Unglück nach sich. Aber außenpolitische Abenteuer können 
_ auch böse Folgen im Inneren haben. 4 
Daß die Saar deutsch ist im staatsrechtlichen Sinn und Sachsen nicht, son- 
- dern russisch beherrscht, kann deshalb für die Zukunft nur heißen, nichts 
vom nationalen Alleingang zu erhoffen, nichts vom Krieg, aber alle Kraft 
. an die gemeinsame Aufgabe zu setzen, den Sowjets die Anerkennung der 
_ primitivsten Menschenrechte abzutrotzen. Für diesen langen und steinigen 
Weg finden sich Bundesgenossen von den ungarischen Arbeiterräten bis zu 
“den Olmillionären in Texas; der Papst in Rom und der in Delhi sind dafür 
zu haben, weil der Frieden auf dem Spiele steht. Der kürzere, ach so deutsche 
‚Weg ist ein Holzweg. Er endet mit Mord und Totschlag. 
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" KARL RAUCH 


\ Buchproduktion und Buchmarkt in der 


sowjetischen Besatzungszone 


\ 


‘ 


Wie stark sich hemmend und schädigend die brutale Teilung unseres Lan- 


des, die nun schon mehr als elf Jahre lang besteht, neben allen sonstigen. u 


Verheerungen allein im geistigen Bereich auswirkt, wird erschreckend deut- 
lich, wenn man sich — was vielerorts nahezu vergessen scheint — klar macht, 
daß Leipzig — heute die größte Stadt der Zone — bis zum Frühjahr 1945 


das Zentrum nicht nur des deutschen Buchhandels gewesen ist, sondern als 


tragender Mittelpunkt des gesamten europäischen Buchverkehrs angesehen 
werden durfte. Inzwischen ist der überwiegende Teil der deutschen Buch- 


. verlage aus Sachsen und Thüringen abgewandert. Insgesamt 1027 Verlage 


befanden sich damals im mitteldeutschen und ostdeutschen Raum. Übrig- 
geblieben sind 1955 noch 117, von denen aber lediglich 39 Firmen jährlich 
mehr als 40 Buchtitel auf den Markt bringen. Innerhalb der Mittel- und _ 
Klein-Verlage vollzieht sich produktionsmäßig eine Jahr für Jahr fortschrei- 
tende Schrumpfung. Im Jahre 1951 lieferten die mittleren und kleineren 


Buchverlage der Zone zusammen noch 52,9 %o aller Titel — im Jahre’ 1955 iR 


nur. noch 25,1 /o, während der titelmäßige Anteil der großen (verstaatlichten) _ 
Verlage von 47,1 %/o im Jahre 1951 auf 74,9 %o im Jahre 1955 gestiegen ist. 


Die Entpersönlichung des Verlagswesens entwickelt sich also in beschleunig- i 


tem Tempo und wird in nicht mehr ferner Zeit vollendet sein. Dazu kommt, 
daß Ost-Berlin immer mehr Anteile des Buchschaffens an sich zieht, während 
der Anteil von Leipzig und den wenigen noch in der Zone bemerkenswerten 
Verlagsorten weiter absinkt. Auf Ost-Berlin und Leipzig zusammen fallen 

z. Z. 84,3 °/o der gesamten Buchproduktion, auf Ost-Berlin für sich 59,9 Yo. 
Der Berliner Anteil steigt ständig, der Anteil Leipzigs sank von 28% 1951 
auf 24,4 °/o 1955. 


Und ganz trostlos wird das Bild, wenn man sich nur die noch bestehenden 
Privatverlage anschaut: — davon gab es in Leipzig (gegen rund 400 bei 
Kriegsende) im. Jahre 1953 noch ganze 13 Firmen, 1955 nur noch 11. Der 
Ausdruck „aussterben“ läßt sich hier nicht mehr vermeiden. Der Produk- 
tionsanteil dieser Privatverlage betrug 1953 noch 10,40 und steht 1955 
bei 9,4 °/o. Firmenmäßig existieren diese Privatverlage nur noch in den Grup- 


pen der mittleren und kleinen Unternehmungen. Und neben der produk- 


tionsmäßigen Verkümmerung des Privatverlegers wirkt sich die geistige Ein- 
engung immer einschneidender aus. Die freie schöpferische Initiative, die 
eigentliche Grundlage aller verlegerischen Betätigung, war schon seit 1933 
A die Instanzen des Hitler-Regimes, die das ganze „Kulturschaffen“ 
beaufsichtigten, stark gedrosselt worden. Diese Beaufsichtigung haben die 
sowjetischen Behörden ab 1945 alsbald verstärkt. Kein Manuskript durfte 
während der ersten Nachkriegsjahre ohne einen mehrfachen Genehmigungs- 
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| in die Setzerei gegeben werden. jeder einzelnen Buche muß ne 
heute noch eine amtliche Prüfungsnummer eingedruckt werden. Ab 1947 
übernahm der sogenannte „Kulturelle Beirat“ die Überwachung der Verlags- 
pläne und die Prüfung der Manuskripte. Diese äußerst beflissene Manuskript- 
 Prüf-Politik bewirkte binnen weniger Jahre eine straffe Ausrichtung der 
A Buchproduktion. Sie führte schließlich dahin, daß allmählich zweifelhafes 
politisch nicht absolut einwandfreie Manuskripte der amtlichen Prüfungs- 
maschine schon gar nicht erst eingereicht wurden (sie liefen ja quasi auf 
eine Art Selbstdiffamierung des betreffenden Verlags hinaus). Das „Amt 
für Literatur und Verlagswesen“ (die Nachfolge-Institution des Kulturellen 
Beirats) verkündete Ende 1954 mit einigem Stolz die nahezu vollendete Aus- 
rottung dessen, was man das geistige Wagnis des Verlegers nennen könnte: 
nur noch 1° der ihm eingereichten Manuskripte mußte zurückgewiesen 
werden; die totale Geistesaufsicht war ‚nahezu perfekt geworden. Natürlich 


" bereitschaft oder eine geistige Lockerung, sondern genau das Gegenteil: 


Hr 
AN ein umfassendes Einschwenken aller Buchproduzenten auf die vorgezeichnete 


 Linientreue. Eine vor wenigen Monaten im ost-berliner Wochenblatt „Der 
Sonntag“ erschienene Betrachtung schließt daraus, daß man amtlich nun- 


"mehr von der „Manuskriptpolitik“ zur „Verlagspolitik“ übergehen könne, 
in denn — so wird da ausgeführt — „der größte Teil der Verlage hat sich nun- 


£ 


mehr ein ‚Gesicht‘, ein ‚literarisches Profil‘ erarbeitet“, wozu wiederum — 
"um ja keinem Trugschluß zu erliegen — klar erkannt ER muß, daß ein 
‚solches ‚Gesicht‘ natürlich kein Gesicht im westlichen Sinne, keine Eigen- 
ständigkeit bedeutet, sondern eine aufgezwungene und angenommene Uni- 
 formierung, weil ohne diese im totalitären Bereich eine verlegerische Exi- 
 stenz faktisch unmöglich ist. Die tatsächliche „Verlagspolitik“ aber sieht 
so aus (wiederum nach dem Aufsatz im „Sonntag“ zitiert): „Die Verleger 
erhalten die volle und uneingeschränkte (!) Verantwortung für die in ihres 
"Verlagen erscheinende Brodikre die Planung jedoch, welche die Grund- 
lage ihrer Produktion bildet, erfolgt im Einvernehmen (!) mit dem Amte; 
sie entsteht auf Grund von Diskussionen, die allerdings weit ausführlicher 
und gründlicher sein müssen, als sie das jetzt noch sind. Die Auswahl der 


Ri Titel und die Begutachtung der Manuskripte bleibt den Verlegern über- 
lassen; das Amt hat lediglich darüber zu wachen, daß die in den Aussprachen 


festgelegte ideologische und politische Generallinie keine willkürlichen Ver- 
änderungen erfährt.“ So ist das große Ziel nahezu erreicht: der einzelne 
Verleger persönlich wird in seinem Planen, seinem Denken und in jedem 
Wort, mit dem er seine Manuskripte interpretiert, durchleuchtet und ledig- 
lich noch als Abteilungsleiter eines von oben ganz zentral dirigierten Ap- 
parats bewertet. Eine ganz ähnliche Entwicklung für den vertreibenden 
Buchhandel (Sortiment) läßt sich aus einem neueren Erlaß an Hochschulen, 
Schulen, Instituten und staatlichen wie volkseigenen Betrieben ablesen, durch 
den allen diesen Institutionen die Anweisung erteilt wird, ihren Buchbedarf 
nicht mehr in privaten Buchhandlungen einzukaufen, sondern nur noch 
mit volkseigenen Sortimentsfirmen zu verkehren. 


Gegenüber der weltoffenen Buchproduktion Westdeutschlands und dem 
hier bestehenden Übersetzungstausch mit aller Welt, sowie einer zugunsten 
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% Preis-Politik, die allein schon der wirtschaftliche Konkurrenzkampf erfor- 


dert, er sich auch inhaltlich das ostzonale Buch als uniform und 
eingeengt. Bezeichnend dafür ist u. a. die Tatsache, daß im Übersetzungs- 


j' der "Büicherkäufer sich wohltuend auswirkenden scharfen Kalkulations- ade 


wesen die Einfuhr aus russischem Sprachbereich ein ganz ungeheuerliches 


Übergewicht besitzt. Der Anteil der Übersetzungen aus fremden Sprachen 
betrug in der Buchproduktion 1955 bei 


Philosophie und Psychologie 41,9 %o * 
Mathematik 34,8 %o N 
Erd- und Völkerkunde 32,4 %o eS 
Schöne Literatur 30,4 %/o RR 
Politik und Verwaltung 28,5 %/o ER 
Jugendschriften 26,1 °/o a 
Medizin 24,5 %/o Ei 
Wirtschaftswissenschaft 22990 R 


Von insgesamt 1016 übersetzten Büchern kamen allein 777 aus dem slawi- 
schen Sprachkreis (Ungarisch einbezogen). Das waren 76,4 aller Über- 
setzungen dieses Jahres. Das restliche knappe Viertel verteilt sich zu etwa 
je einem Drittel aufs Englisch-Amerikanische, Französische und auf alle 


übrigen Sprachen. Das genaue Bild sieht so aus: 


Übersetzt aus dem Russischen 671 Titel = 66 
aus anderen slawischen Sprachen 

und Ungarisch 106 „. = 104% 
aus Englisch und Amerikanisch 1 „vo =.9%0%o 
aus Französisch 7.7 E10 — 8766010 
aus Italienisch 18 2 er RR 
aus Spanisch N 072: 
aus Chinesisch Le 
aus anderen Sprachen 45T ei Ne 


Die genannten 66% Übersetzungen aus dem Russischen bedeuten volle 


12,5 °/o der gesamten ostzonalen Jahresbuchproduktion, d. h. (um es bild- 


haft zu machen), daß rund jeder achte Titel, der im Jahre 1955 in der Zone 
auf dem Buchmarkt erschienen ist, russischer Herkunft war. Was das b= 
deutet, wird vollständig klar aber erst dann, wenn wir uns vor Augen halten, 


daß im Jahre 1954 beispielsweise der Anteil der führenden Sprachgruppe 


(Englisch-Amerikanisch) an der Gesamtbuchproduktion in der Bundesrepu- 


blik nur 3,1 Yo betragen hat. Die geistige Russifizierung ist also ungewöhn- 
lich und ganz beispiellos. Innerhalb der Sachgebiete Philosophie und Sozio- 
logie wurde mindestens jeder dritte Titel aus dem Russischen übernommen. 
Und in der Mathematik kamen auf Übersetzungen aus dem Russischen 1954 
lediglich 17,1%, 1955 aber schon 30,3 %/o. Aufschlußreich zu diesem unge- 
heuerlichen Problem dürfte ein Zitat aus dem in Weimar erscheinenden 


„Thüringer Tageblatt“ sein. Es stammt vom 12. Nov. 1955: „Der Monat der 


deutsch-sowjetischen Freundschaft, der in diesen Wochen das politische, ge- 
sellschaftliche und kulturelle Geschehen in der DDR bestimmt, lenkt unseren‘ 
Blick auch wieder auf die Literatur der Sowjetunion, die uns von verschie- 


denen deutschen Verlagen in mustergültigen Übersetzungen vermittelt wird 
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Und) bereits ‘zu einem Testen Bestandteil unseres Geistaslebens® Be ist. 


= 


Von Jahr zu Jahr wächst die Zahl von Menschen aller Berufe und. Gesell : 


schaftskreise, die aus den Werken sowjetischer Autoren Anregung, und Be- 


lehrung, Freude und Entspannung schöpfen. Finden sie doch in ihnen gründ- 


liche Aufklärung über das große Land des Sozialismus, über seine Wissen- 
schaft und Kunst und über das Leben seiner Menschen ... . Tausenden und 
Abertausenden von deutschen Menschen ist das ehe Buch bereits 
Freund und Helfer geworden, Ratgeber im Beruf und Mittler reicher Er- 


kenntnisse. Insbesondere gilt. dies von den technischen und fachlichen Wer- 


ken, die unsere Arbeiter und Bauern, Studenten und Forscher, Ärzte und 
Lehrer mit den Errungenschaften ‘des Sowjetlandes auf allen Gebieten der 
"Technik, Wirtschaft und Wissenschaft vertraut machen. Von großer Bedeu- 
tung ist, das Sowjetschrifttum aber auch für die Erziehung der Jugend, der 


es vielfältige Anregungen gibt und die es bei der Lösung der Probleme 


ihrer Arbeit und ihres Lebens unterstützt. So ist das sowjetische Buch zugleich 


' Helfer beim sozialistischen Aufbau, Künder der Humanität, Mittler des Frie- 


dens und Garant der Freundschaft zweier Völker und damit der Völker- 
freundschaft überhaupt.“ Und anderswo stand zu lesen: „Interessant dürfte 
es sein zu wissen, daß sowohl 1933 als auch 1954 keine einzige Übersetzung 
von naturwissenschaftlichen, technischen und medizinischen Büchern aus dem 
Russischen in der Bundesrepublik erfolgte. Eine Verpflichtung mehr für die 
Verlage der DDR, alle Interessenten, vor allem die Wissenschaftler in der 
"Bundesrepublik mit der fortschrittlichen sowjetischen Wissenschaft und Tech- 


nik bekanntzumachen, und zwar durch verstärkte Werbung und durch ver- 


mehrte Vergebung von Lizenzen solcher bei uns bereits übersetzten Werke 


_ an westdeutsche Verlage.“ 


Es ist gewiß zu bedauern, daß in Belletristik und Wissenschaft in West- 
deutschland der Büchermarkt das Russische ganz allgemein vernachlässigt. 
Besonnene Abhilfe bleibt hier wirklich zu wünsdien Aber der Riesenanteil 
der mitteldeutschen Buchproduktion an russischem Geistesgut ist derart ein- 
seitig, daß er die zunehmende Gefahr einer sich ausweitenden Entfremdung 
deutscher Menschen diesseits und jenseits der Elbe noch massiv steigert. 


Wenn nun — wie das in totalitären Staaten üblich ist — dem Einfalls- 
reichtum, der Phantasie, der Eigenwilligkeit der Autoren Grenzen und sehr 
enge Grenzen gesetzt werden, kann von ihnen keine Vieltönigkeit erwartet 
werden. Die Männer des Goebbels-Systems haben ständig darüber geklagt, 
daß es keine wahrhaft große „nationalsozialistische Dichtung“ gäbe. Sie 
mochten nicht begreifen, daß es so etwas überhaupt nicht geben kann, weil 
geistiges Kommando und Dichtung sich gegenseitig ausschließen. Begreift 
Me Pankow das’immer’noch nicht? Die Verfasserin -des großen Zeitromans 
„Das siebte Kreuz“, Trägerin des Kleistpreises der Weimarer Republik, des 
‘National- und Stälin!Friedenspreises letzter Jahre, die hochbegabte und 
kluge Anna Seghers beklagte sich im November 1954 in der Moskauer 
Literaturzeitung über den Stand der „demokratischen Literatur“ in Deutsch- 
land und schrieb da: „Zwar haben sich in letzter Zeit bei uns mehr junge 
Schriftsteller gefunden, die über ihre Kriegserlebnisse schreiben . . . Aber es 
gibt kein einziges episches Werk, das von unserem marxistischen Standpunkt 
aus eine Schilderung dessen gäbe, was die Gemüter Hunderttausender von 
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änderungen, die i in den Menschen vor sich gehen. Wir haben keinen einzigen 
Roman, den.man mit den Romanen vergleichen könnte, die in Deutschland 


nach dem Ersten Weltkrieg verfaßt worden sind... “ (als Beispiele aus jener ee 


Zeit nennt sie Ludwig Renn und Arnold Zweig, die seit Kriegsende nun in 


| _ der DDR wirken). Schroff lehnt Anna Seghers dann die in der Bundesre- 


publik erschienenen neuen Kriegsbücher ab, die sie „offen kriegshetzerisch, 


brutal militaristisch“ usw. nennt, von denen sie sagt, daß sie sich gegen den 
alten preußischen Militarismus lediglich wenden, um ihn durch einen ‚mo- 


dernen‘, psychologisch verfeinerten und darum besonders gefährlichen Mili- 
 tarismus zu ersetzen. Sie erhebt an ihre schreibenden Kollegen die Forderung: 
„Eben weil unsere Leser von ihren Schriftstellern Vorbilder erwarten, müs- . 


sen wir klar und überzeugend darstellen, wie stark der ehemalige Soldat n 


der Wehrmacht inzwischen zu einem Kämpfer für Demokratie und Frieden 
geworden ist.“ Schließlich spricht sie von der unter den Autoren verbreiteten 


„Furcht vor öffentlichen Manifestationen und der Furcht vor leidenschaft- 


lichen Diskussionen“, die zusammenhingen „mit der Furcht, in der Literatur x 


bestimmte Themen von größter Wichtigkeit aufzugreifen“.. Das entspricht” 
ziemlich genau einer Feststellung, die auf der 23. Tagung des Zentralkomitees 
der SED gemacht worden ist hinsichtlich einem spürbaren und beängstigen- 
den „Ausweichen vor ideologischen Auseinandersetzungen“. Im gleichen 
Atemzug werden westdeutsche Autoren attackiert, „die die Friedenssehnsucht 


des einfachen Mannes mißbrauchen, um den Ungeist des Pazifismus in die 
ı Bevölkerung der DDR zu tragen“ (Willi Stoph auf der eben zitierten Ta- 


‚gung des Zentralkgmitees). Im „Sonntag“ kritisierte Otto Braun ganz neuer- 


dings die Niveaulosigkeit einer gegenwärtig für junge Menschen erschei- _ 


nenden Fülle von Abenteuerliteratur, besonders, des Verlags Neues Leben 
und des KPD-Verlags in Berlin-Ost mit den Worten: „Vor solcher Literatur, 
deren künstlerischer Wert gleich Null ist, sollten wir uns hüten, denn sie be-. 
geistert nicht, sie befriedigt lediglich ein primitives Sensationsbedürfnis.“ Zum 
Stil dieser Bücher bemerkt Braun, man könne dazu wirklich „frei nach Tu- 
cholsky sagen: die Wörter sind alle da, aber es ist keine Sprache“. 


Gibt es einen qualitativ erwähnenswerten literarischen Nachwuchs im 
sowjetisch beeinflußten Teil unseres Landes? Noch scheint dergleichen kaum 


sichtbar, während im benachbarten Polen seit einiger Zeit sehr bemerkens- 
werte Romane und Novellen zeitgenössischen Kolorits hervorgetreten sind, 


in denen der große Zug traditioneller polnischer Erzählkunst und fortschritt- 


licher Geist sich in sehr fruchtbarer Auseinandersetzung begegnen. Wohin 


man auch blickt: es bestätigt sich der Befund, den Anna Seghers ausgespro- 
chen hat: noch ist nichts vorhanden, was sich am hohen Grad der links- 


radikalen deutschen Literatur der zwanziger Jahre bewähren könnte. 


Drucktechnisch, graphisch bieten Aufbau-Verlag, Volk und Welt, Rütten 
und Loening und eine Reihe anderer Unternehmungen heute ausgezeichnete 


Leistungen. Die Bilderbuch-Produktion ist‘ teilweise in der Vorzüglichkeit 


der Typographie und des Farbdrucks hervorragend, bewegt sich aber geistig 


und pädagogisch leider auf dem Pfade einer böswilligen Verhetzung, Welt- 
offen im Inhalt, drucktechnisch erstklassig sind die Werke des Wolfgang‘ 
Jeß Verlags in Dresden. Wichtig ist, daß das westliche Deutschland sich frei 
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"von Überheblichkeit objektiv. und ee He ihm ullernächsten Lite 3° 

ratur, eben der in unseren östlichen Ländern entstandenen und geförderten, 

 geradeso bereitwillig zuwendet, wie wir das mit sämtlichen westlichen Lite- 

raturen zu tun pflegen, denn neben den unmittelbar menschlichen, dem 
persönlichen Gespräch ist es die Sprache, ist es das gedruckte Wort, darin das 
uns unverlierbar geistig Verbindende wirkt und an einer gemeinsamen Zu- 
 kunft baut. 


Ein erster, noch zaghafter Versuch dieser Art erschien im Herbst dieses 
Ehren. West- und ostdeutsche Autoren haben in reibungslos sachlicher Zu- 
 sammenarbeit ein erstes größeres literarisches Sammelwerk geschaffen, das 
‘wohl von einer allgemeinen Bedeutung sein dürfte. Prosa und Lyrik aus 
Ost und West Srarde in dem 366 Seiten starken Band „Deutsche Stimmen 
1956“ vereint. Zwei westdeutsche und zwei ostdeutsche Autoren gemeinsam 
"zeichnen als Herausgeber. Der Band erscheint gleichzeitig im Kreuz-Verlag 
in Stuttgart und in einem Verlag in Halle an der Saale. Eine beiderseits 
‚große Auflage wurde gedruckt. Über die unsinnigste Grenze Europas hinweg 
ist dieses Stück Gemeinschaft geschaffen worden. Westdeutsche Autoren wie 
Hans Bender, Albrecht Goes, Manfred Hausmann, Hanna Stephan u. a. 
‚stehen in diesem Bande mit ihren Beiträgen unmittelbar neben Ludwig Renn, 
N Heinz Rusch u. a. aus Mitteldeutschland. Aus verschiedenen und sehr unter- 
‚schiedlichen Stilarten, Vorstellungsbildern und Geistesschauen fügt sich das 
Mosaik dieses einzigartigen und sicherlich auch problematischen Barae zu- 
sammen. Der erstarrten Ansicht von der unüberwindbaren Zweiteilung der 
Welt, dem unerbittlich in zwei schroff getrennte Lager aufgeteilten Den: 
ken stellt sich hier der Ansatz zu einer Begegnung, der’ Versuch eines Ge- 
 sprächs entgegen — und die deutliche Dokumentation, daß wir Deutschen als 
Volk trotz aller Verhetzung und Zersetzung eine Sprache sprechen und 
einer Zukunft vertrauen. Infiltration? Diese Sorge sollten wir hier einmal ab- 
legen und den schönen Mut des Unternehmens durch einen eigenpersönlichen 
- Mut bekräftigen: wir wollen kennenlernen, was drüben literarisch produ- 
ziert wird und Proben hiesiger Literatur drüben vorstellen. 


ER Eins schließlich darf nicht unerwähnt bleiben: die erstaunliche und er- 
 freuliche Produktion einiger christlicher Verlage, die drüben arbeiten. Nen- 
nen möchte ich wenigstens als ein Beispiel die literarisch wie drucktechnisch 
hervorragende Arbeit des Union-Verlags in Ost-Berlin, der u.a. Albrecht 
Goes und Reinhold Schneider zu seinen Autoren zählt. Neuerdings liegen 
dort als wahrhafte Delikatessen des Buchmarktes u.a. vor: eine Lizenzaus- 
gabe von „Unruhige Nacht“ (Albrecht Goes); ein bibliophiler Neudruck von 
„Der Ackermann und der Tod“ — bearbeitet und eingeleitet von Hans Franc; 
eine zweifarbig gedruckte, übrigens sehr preiswerte Sammlung „Christliche 
‚Lyrik von den Anfängen bis zur Gegenwart“ (Herausgegeben von Marianne 
Fleischhack); ein Weihnachtsbuch „Friede auf Erden“ mit vielfarbigem Bild- 
schmuck (Herausgeber Hans Krey); sowie die Übersetzung aus dem Polni- 
‚schen „Der gelbe Kreuzzug* — Roman von Jan Dobraczynski. 
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Auf der Sprachebene ii 


Wie sie auf die schiefe Ebene kam, die deutsche Sprache, wie sie von re- 
spektablen Höhen abrutschte, hinunter in die tiefste Tiefebene — auf papier- 
ner Rutschbahn aus hunderttausend Morgen-, Mittag-, Abendausgaben —, 
kurzum: unsren totalen Sprachschlamassel hat in den vierunddreißig Jahr- “ 
gängen seiner klassischen „Fackel“ wie in den ebenso klassischen Texten seiner 
Standardbände in plastischer Sprachgestaltung gültig nachgeformt: Karl Kraus. i 
Wem jedoch hat’s geholfen? Bestimmt keinem der periodisch sich rackernden | 
Sprachverhunzer, denen nun mal auch von keinem Karl Kraus zu helfen ist. 
Schaudernd hat er’s erlebt, wie er, der singulare Sprachkünstler, als Sprah- 
lehrer vor der kompakten Majorität aus spaltenfüllenden Analphabeten hat Ki 
kapitulieren müssen. Allgemach resignierten aber auch die wissenden Philo- 
logen, die Germanisten — und so haben endlich, in einer Epoche beispielhafter e 
technischer Perfektion, die erprobten Fachleute aus den gloriosen Bereichen 
der Geometrie die Sache, nämlich die deutsche Sprache, in die Hand ge- 
nommen. Und weiß-Gott: sie haben’s geschafft. Die schiefe Ebene, schier 
zerknickt schon unter der unmenschlichen Last eines wahren Chimborassos 
aus Leitartikeln und allerhand anderen Schmonzetten, sie zurechtzubiegen ii 
zur Geraden, zur rechten Ebene eben, diese Herkulesleistung freilich konnte 
selbst den tüchtigsten Kapazitäten der Planimetrie nicht gelingen. So taten 
sie halt, was tun sie konnten, dies jedoch umfassend, radikal, kurz-und-gut: F 
mit altbewährter, wunderwirkender deutscher Cründlichkeie In die schiefe _ 
Bahn, wo’s zuvor kein Halten gab, ins jäh abstürzende Sprachgefüge wurden‘, 
massive, streng horizontal ausgebügelte Flächen eingebaut, zwischen je Ze } 
schiefe Zeilen ein solider Plafond, sodaß bereits unlängst — wiewohl on ei 
Stützungsaktion auch heut noch keineswegs beendet ist — der auf Schiefheit 
dressierte Zeitungsabonnent verwundert nur noch schnurgerade Ebenen er- 
blickte, vorn und hinten, im politischen wie im lokalen, im kulturellen nicht 
anders als im Handels-Teil. Auf höherer und auf höchster Ebene tummelt sich 
der Leser, auf Länderebene und auf Bundesebene, jedoch auch auf recht tiefer 
. Ebene, nämlich auf „volksnaher Ebene“, und zwar auf Bürgermeisterebene. 
Dann wiederum wird der Abonnent emporgeführt auf volksferne Ebenen, auf 
Botschafterebene, auf Staatssekretärsebene und sogar auf Ministerebene. Im 
Schulbezirk wandelt er auf Lehrerebene, auf Studienratsebene, auf Rektoren- 
ebene, auf Professorenebene, zuweilen aber auch nur auf Schülerebene Zu 
den Problemen des Theaters, zu Tagungen, zu Kongressen gelangt er teils 
auf Schauspielerebene, teils auf Dramaturgenebene, teils auf Intendanten- 
ebene. Die Gewerkschaftsebene ist ebenso planiert wie die Unternehmerebene, 
ebenso die Produzentenebene wie die Konsumentenebene. Mit einem Wort: 
komplett eingeebnet ist sie nun, die deutsche Sprache. Und das hat einzig 
und allein die sprachformende Geometrie vollbracht. Allerdings, das soll 
beileibe nicht verschwiegen werden: unter der Hand, genauer: unterm Strih 
haben unsere eh schon für alle Gleichschaltung begabten Literaten — ver- 
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\ sierte Mitläufer wie einst im bralden so im sen Truman 
jetzt — nach besten Kräften mitgeholfen. Im entfesselten Drang zur Eineb-" 
nung sorgen sie, versteht sich, unentwegt dafür, daß ihr Spezifikum nicht 
“untergeht, daß ihre edlere, eine ungleich geistigere als die nur geometrische 
Geistigkeit in originaler und höchst origineller Brillanz den zwar gewiß 
_ nicht unebenen, aber halt doch recht ordinären stilistischen Durchschnitt über- 
“strahlt. Gewiß: auch die meisten der überm Strich sich offerierenden Ebenen 


NER haben weder Hand noch Fuß. Im Kulturteil jedoch, in diesem Spezialbe- 


reich der frei sich entfaltenden Phantasie, dort geht’s überhaupt und nur 
phantastisch zu: in diesem Ressort, wo die Ebenen allesamt nicht von Pappe 
sind, dort sind sie allesamt auch weder Fisch noch Fleisch. „Auf verschiedene 
Ebenen, in der Luft, wo Jagdflugzeuge die Bomber angreifen, dann darunter, 
wo die abgesprungenen Piloten im Fallschirm auf die brennende Stadt sinken, 
auf den Flaktürmen, schließlich in den Kellern .....“ — naja: die Keller- 
‚ebene, zugegeben, auf die könnte auf der Literaturseite des zitierten Blatts, 
einer sowohl allgemeinen wie prätentiösen Zeitung, zur Not verzichtet wer- 
den. Die Ebene in der Luft hingegen — vermutlich ein Fliegender Teppich — 
' nein: diese Ebene hätte das cleverste Planimeterhirn nicht erfinden können. 


Sie ist der pure Hokuspokus, und nur die Schmuser auf der kulturellen Ebene 


vermögen dieserart originell zu zaubern, nur sie, deren Texte auf ambitiöser 
 Feuilletonistenebene feilgeboten werden. Auf jeder anderen Ebene, wo auch 
immer ein meschuggener Gaukler mit Ebenen in der Luft zu manipulieren 
versuchte, 'stets und überall wär’s die hinreichende Legitimation fürs Irrenhaus. 
Ausschließlich auf der Zeitungsebene, wo man’s schwarz auf weiß besitzt, 
nur dort wird der Blödsinn ernstgenommen und getrost nachhaus getragen. _ 
Denn auf dieser Ebene hat der Kulturmensch der Atomepoche sich mit Leib 
und Seel’ der schwarzen Magie ergeben, jener „Magie der Druckerschwärze“, 
die Karl Kraus wohl zu erkennen, zwar meisterhaft zu analysieren, die jedoch 
selbst er nicht zu bannen vermochte. 


\ CHRISTUSDORN 


Die Myrthe wird nie erblühen. 
Dorn um den Finger: 
so singt ihr, 
heh Hosiana, Hosiana. 
Errötet nicht und tut keine Buße. 
Dorn grünt immerfort, 
spricht: ich habe dich heimgesucht. 
Dorn um die Finger, 
\ Stacheln ins Herz. 
Blut wächst den Christusdorn 
zu lieblichen Blüten. 
Bert Frenzel 
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RICHARD SEXAU 


_ Zur Gegenwartssituation 
des schöngeistigen Schrifttums 


Herausgeber und Redaktion veröffentlichen diesen kritischen Beitrag von Dr. Richard 
Sexau mit ihren besten Wünschen für das persönliche Wohlergehen des geschätzten 
Schriftstellers und Gelehrten, der in diesem Monat seinen 75. Geburtstag feiert. D.R. 


Freiheit der geistigen Haltung, uneingeschränktes Recht des Bekenntnisses 


zum eignen Denken und Empfinden — darin erweist sich der sittliche und 


kulturelle Rang eines Volks. 


Seit Jahr und Tag zelebriert man diese Wahrheit allüberall vor den a 


tären der Freiheitsgöttin. Erfreut sich die Menschheit aber auch in der Tat 
ihrer Gunst? 

Im deutschen Kerker der Hitlerzeit lag sie geknebelt und geschändet am 
Boden. Wer sich erkühnte, Gedanken oder Gefühle zu äußern, die sich mit 
dem Schablonenguß der Partei nicht deckten, er hatte gar bald seine Ma 
schenrechte verwirkt. 

Ist es unter der Knute des Bolschewismus anders? 


„Blut und Boden“ war das Thema, das die Hakenkreu De nich 


genugsam ausgewalzt sehen konnten. Im Zeichen von „Hammer und Sichel“ 
sind \diwielige Hände und Überschreitungen des Leistungssolls Lieblings- 
stoffe der moskauhörigen Literatur, und der „Held der Arbeit“ eilt als 
vollkommener Menschheitstyp. 

Auch die Demokratie hat das Wort Freiheit auf ihre Fahnen geschrieben 
Leidet aber nicht auch sie an einer Überbewertung staatlicher Macht ge- 
genüber den Staatsbürgern und schränkt deren Freiheit unbillig ein? 

Daß schöngeistiges Schrifttum ‚zum Sprachrohr irgendwelcher politischer 
Tendenzen mißbraucht werde, das verstößt gegen seine Würde — und zwar 
nicht nur, wenn es sich um faschistische oder bolschewistische, auch wenn es 
sich um demokratische Dogmen handelt. Abwegig bleibt in jedem Fall, 
Dichtung solchergestalt zu prostituieren oder ihr gar den Boden abzugraben, 
wenn sie, unpolitisch, allein die ihr von schöpferischen Elementargesetzen 
vorgezeichneten Wege geht. Zwang bleibt Zwang — mag er sich. auch mit 
dem Mantel wohlwollender Vormundschaft umhüllen — bleibt ein Hohn 
auf die von allen Tribünen und aus allen Redaktionsstuben gepredigte und 
verherrlichte Freiheit. 

Es bedarf indes keineswegs des Programmdiktats von Mächten außerhalb 
der Literatur, damit der Dichter unfrei werde. Wie oft weist die Geschichte 
Perioden auf, in denen er sich dadurch selbst versklavt, daß er irgendeiner 
Mode, einem gerade zum Schlagwort erhobenen — Ismus huldigt. Unend- 
lich viele solcher — Ismen haben allein im Lauf der letzten sieben Jahr- 
zehnte einander abgelöst. Dem Konventionalismus, Realismus und Natura- 
lismus folgten Impression-, Symbol-, Subjektiv-, Neuklassiz- und Romantis- 
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It ee um schließlich in den Expressionismus 2 zu münden. Heute aber sind ' 
HR ‚Existentialismus und Surrealismus Trumpf. Und wer sich ihnen nicht ver- 
schreibt, er läuft ‚Gefahr, zum alten Eisen geworfen zu werden. { 
Darüber hinausgehend stempelt man vielfach auch Aktualität zum vor- 
_ nehmlichsten Kriterium schöngeistigen Werks. Theoretische Fanatiker sprächen 
am liebsten über alles, was solch einseitiger Bindung an den Zeitgeist nicht 
entspricht, ihr: „Anathema sit!“ 
Die Entwicklung — so hört man wohl — sei über ein Buch hinwegge- 
schritten — und zwar trotz zugestandenen literarischen Werts und des „allge- 
' mein-menschlichen, ja ewig-gültigen Vorwurfs“ — wenn es etwa die Reife- 
zeit erster Liebe nicht unter dem Gesichtspunkt reinfunktioneller Wertung 
betrachtet, wie sie sich heute in viele Hirne eingenistet hat. Kann aber ein 
" „allgemein-menschliches, ja ewig-gültiges“ Problem je unzeitgemäß werden, 
auch wenn die jeweilen junge Generation, was sich ja durch die Jahrhunderte 
in unablässiger Wiederholung als Regel erweist, es anders sieht als die ältere 
und mit ihr vielleicht der Autor? Das Problem des Eros unter jungen Men- 
. schen war von je in höherem Grade als andre Fragen ständigen Wandlungen 
unterworfen. Nach den beiden Weltkriegen und den in ihrem Gefolge auf- 
ar .  tretenden Umwälzungen auf allen Gebieten wird es wohl heute von einem: 
Teil der Jugend gar bedenken- und hemmungslos aufgefaßt. Im Gegensatz 
hierzu finden allerdings schon heute wieder Stimmen auffällig starken Wider- 
 hall, die straffere Zucht heischen, Sauberkeit und Verantwortungsbewußtsein. 
"Sollte nun etwa in der Tat ein eben auf das Allgemein-Menschliche und 
. Gültige gerichteter Dichterwille ungesunde Augenblicksströmungen, wie sie 
seit den unverantwortlichen Hitlerexperimenten die Erotik der Jugend durch- 
ziehen, nicht als vorübergehende Erscheinungen betrachten dürfen, als 
"Symptome einer verworrenen, ja entarteten Epoche? Wer dürfte vor kriegs- 
und revolutionsbedingtem Irrsinn zu Kreuz kriechen oder am Ende gar für 
ihn die Trommel rühren? Und dies zu einem Zeitpunkt, da die Zahl der 
jungen Leute, die es sich nicht leicht und bequem machen wollen, sondern 
nach einem höheren Menschentum streben, ständig im Wachsen begriffen ist? 
Gerade diese Auslese besitzt ein unbedingtes Anrecht darauf, sich in ihrem 
Ringen bejaht und gestärkt zu sehen. Und Büchern, in denen eine tapfere, 
wohlgeratene Jugend dartut, wie heilig-ernst sie N Leben nimmt und die 
Pflichten gegen andre wie sich selbst, ihnen gebührte der Vorrang, eben weil 
sie sich gegen den Zeitgeist einer völligen Entfesselung stellen. 
h; Romandichtungen, die innerhalb der Gesellschaft der vornazistischen 
. Jahrzehnte spielen, begegnet man mit andern, aber ebenfalls aus dem Heute 
abgeleiteten Einwänden. Dies Milieu — so behauptet man — stehe der über- 
wiegenden Mehrzahl der Lebenden zu fern. Ja, möchte man im Ernst alle 
Werke ausscheiden, die nicht das ominöse „tausendjährige Reich“, den letzten 
Weltkrieg und unsre erbarmungswürdig-zerrissene Gegenwart zum Hinter- 
grund haben? Das bedeutete aber doch wohl nicht weniger, als daß man den 
. Stab bräche nicht allein über jegliche Verdichtung historischer Ereignisse und 
Gestalten, sondern folgerichtigerweise auch über das Gesamtschaffen . eines 
Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer, Stifter, Storm, Fontane, Wasser- 
mann, der Balzacs, Flauberts, Daudets, der Dickens’, Galsworthys, der großen 
"Russen und nicht zuletzt auch über mancherlei jüngstes Schrifttum, das heute 
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von den Westmächten unter geräuschvoller ee bei uns eingeführt 
wird. 

Die Welt der um die Jahrhundertwende tonangebenden Generation, in der 
jene Romane meist spielten — so argumentieren gegenwartsbesessene Lite- 
_ taturrichter weiter —sei augenblicklich noch einer zu scharfen Kritik unter- 
worfen und rühre soziale Animositäten auf. Ja — müßten dann aber nicht 
einige der heute in besonderer Publikumsgunst stehenden ausländischen Au- 
toren noch weit mehr „Animositäten auslösen“? Denn ihre Gesellschafts- 
darstellung strahlt doch vielfach eine Atmosphäre hemmungslosen Wohl- 
lebens aus, wie es hierzulande kaum mehr vorstellbar ist. Das „Wirtschafts- 
wunder“ in allen Ehren — aber an ihm nimmt doch nur ein geringer Pro- 


zentsatz der Bevölkerung teil. Alle übrigen, zumal die geistig-kulturellen 


Schichten stehen in einem oft harten Existenzkampf. Immerhin wäre die 
Verfemung so manchen erfolgreichen Auslandautors noch eher zu vertreten 
als der so häufig gezückte Bannstrahl auf deutsche Schicksalsgestaltung im 
Rahmen der Vorkriegsgesellschaft. „Gesellschaft“ — wenden die Widersacher 
erneut ein — „Gesellschaft“, das gäbe es doch überhaupt nicht mehr. Als 

ob sich nicht in jedem Volkskörper auch nach dem radikalsten Umsturz, 
sofort wieder eine „Gesellschaft“ herauskristallisierte, und wenn auch nur 


in der fragwürdigen Auslese j jener Gestalten und Kreise, die nun für kürzere a 


oder längere Zeit die Macht in Händen halten. 

Ausschlaggebend aber fällt ins Gewicht: Wenn schon dem herrschenden. 
Zeitgeist so viel Bedeutung beigemessen wird, müßten dann nicht gerade 
die jüngste Vergangenheit, etwa von der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts an, und die ihre Entwicklung bestimmende Gesellschaft in den Vorder- 
grund gerückt werden, wäre dann nicht ihre Analyse mit allen Mitteln mo- 
derner Darstellungskunst von ganz besonderem Wert? Auf diese Weise ver- 
möchte man doch aufzuspüren, wo die tiefsten Ursachen liegen für das Ver- 
hängnis, das über die Welt hereingebrochen ist; ja man gewänne hieraus viel- 

‚ leicht Erkenntnisse, wie sich künftighin ähnliche Katastrophen vermeiden 
ließen? 

Unter allen Umständen sollte jeder Autor frei von allem äußeren Zwang, 
ohne Geschiele auf die Gunst machtvoller Einzelner oder Gruppen, auf 
Zeitströmungen und Tagesmoden, allein seinem Gewissen verantwortlich, 
‚gestalten dürfen, wozu es ihn treibt. 

Denn solch unbehindertem Schaffen und freiem Auswerten des Werks. 
stehen ohnehin noch vielerlei Hindernisse im Weg. 


Gelangt etwa heute selbst der anerkannte deutsche Autor in der ihm ge- 
bührenden Weise zum Zug? Pflügt man das Börsenblatt für den deutschen 
Buchhandel, pflügt man die Verlegerkataloge und -Programme durch, so 
sucht man nach manch klangvollen Namen unsres Schrifttums vergeblich. 
Auch Neuausgaben von längst in die Literaturgeschichte eingegangenen 
Werken sind höchstselten nur zu erspähen. 

Dafür aber droht man uns zu ersäufen in einer Sintflut literarischer Er- 
scheinungen, die vom Ausland her seit Kriegsende über uns hereinbricht. Wir 
verkennen keineswegs, wie notwendig und dankenswert es ist, daß die uns 
von der übrigen Welt abschließenden Mauern niedergerissen wurden und 
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wir die gewichtigsten Schöpfungen aller Kulturländer aus den letzten Jahren , 
dargereicht erhalten. Allerdings sollte es bei wirklich Hochwertigem sein 
Bewenden haben. Ist dies jedoch der Fall? Besteht zudem irgendeine Not- 
wendigkeit, daß obendrein auch noch die historischen Raritätenschachteln 
fremder Literaturen über uns ausgeleert werden? Sollte aber nicht doch allein 
der dichterisch-menschlihe Wert und Gehalt eines Werks entscheiden, ob es 
gefördert werde oder nicht? Der dichterisch-menschlihe Wert und Gehalt 
auch die oberste Richtschnur bilden für den Schaffenden selbst? Es gälte doch, 
alle Kraft aufzubieten, um unser schöngeistiges Schrifttum, das einem so 
vielseitigen Druck von außen her ausgesetzt. ist, wenigstens vor innerer Ver- 
armung zu bewahren! 

- Ein mühseliges Unterfangen — unleugbar! Denn ein beträchtlicher Teil der 
aus dem Ausland importierten wohlfeilen Bücherware ist dazu angetan, den 
Publikumsgeschmack zu verderben und das Niveau herabzudrücken, auf das 
unser Schrifttum bis 1933 mit gutem Recht stolz sein durfte. Es gilt dies vor 
allem für jene Schmöker, die im Grobstofflichen wurzeln und sich mit ihren 
ausgeklügelten Effekten und Abenteuern jeglicher Art, zwischen Plattheit 
und widernatürlicher Verirrung pendelnd, recht eigentlich an die Hinter- 
treppe wenden. Allerdings scheint leider ein großer und stetig wachsender 
Leserkreis am liebsten aus solchen Sudelküchen seine kümmerlichen Geistes- 
bedürfnisse zu beziehen, während unsre kulturtragenden Klassen, oft genug 
kaum in der Lage, einen angemessenen Lebensstandard aufrechtzuerhalten, 
nur in den seltensten Fällen ihren etwa günstigstenfalls aus dem Chaos ge- 
retteten Bibliotheksbestand noch zu erweitern vermögen. Als Bücherkäufer 
kommen heutzutage nur jene Kreise unsres Volkes in Betracht, die genügend 
Mittel zur Verfügung haben, um sich Ausgaben über die Lebensnotdurft 
hinaus gestatten zu können. Ihnen ist es allerdings meistens nur um Zer- 
streuung und Nervenkitzel zu tun, auch wenn sie ausnahmsweise einmal zu 
Büchern greifen. Durch die Tagesfron abgespannt, genügen sie sich an 
„Illustrierten“ oder lassen sich, ohne persönlichen Einsatz wie die Anstren- 
gung des Lesens und eignen Nachdenkens, lieber von Radiomusik berieseln 
oder vom Fernsehapparat allerlei Bilder vorgaukeln. 

Zu den Reizen, die für primitive Gemüter von übersteigerter Erotik, von 
Verbrechermilieu oder Katastrophen jeder nur erdenklichen Art ausgehen, 
hat die Entwicklung der letzten Zeit noch eine Unzahl anderer beigesteuert. 
Nur geringer Fingerfertigkeit bedarf es, und der Leser zappelt, an den 
Strängen seiner Nerven vom Autor nach Belieben hin- und hergezerrt. 


Nach 1945 schossen, wie Pilze aus feuchtem Waldboden, Veröffentlichun- 
gen unter der Druckerpresse hervor, die das Kriegserleben auf allen Schau- 
plätzen, zu Land, zu Wasser und in der Luft, das Entsetzen der in Feuers- 
brünsten lodernden und unter Bombenhagel zu Schutt zerfallenden Städte, 
das Elend der Kriegsversehrten und Flüchtlinge, der versklavten und zwangs- 
verschleppten Menschen — kurzum den ganzen Wahnsinn dieses höllischen 
Zeitgeschehens in grellen Farben ausmalten. Und nicht genug damit — in 
apokalyptischen Visionen, in Utopien einer Zukunft, die das Grauen des 
Ebengewesenen noch übertrumpfte, tobte sich die exzentrische Gier nach 
unüberbietbaren Effekten hemmungslos aus. Immer umfangreichere Bände 
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; füllte sie, die, wenn auch nur tagebuchartig geführt, dennoch auf historischen 
Wert Anspruch erhoben. Außer den Buchverlagen frönten auch Theater, Licht- 
 spielhäuser, ja kabarettistische Pu unnen dem krankhaften Hang zum 
Inferno. 


Allerdings — manch einer, der, zur Not dem Blutbad des Schlachtfelds, 
dem Flammenmeer einer einstürzenden Stadt, den Folter- und Gaskammern 
der Lager entronnen, sich zwischen den Trümmern eines zerschlagenen Da- 
seins kaum noch zurechtfand, er mag sich der Gespenster, die ihn Tag und 
Nacht vor sich her hetzten, nicht mehr anders zu erwehren gewußt haben, 
als daß er der ihn bis zum Bersten füllenden Seelenqual in Szenen und Bildern 
ein Ventil öffnete. Und erst, wenn er seine grauenvollen Erlebnisse aus sich 
herausstellte, so daß sie Eigenexistenz gewannen, kritischer Betrachtung, auch 
der eigenen, zugänglich und gewissermaßen objektiviert, erst dann fand er 
wohl allgemach sein Gleichgewicht wieder. 

Auch war ganz allgemein rückhalt- und schonungslose Aussage notwendig. 
Die gegen jedes göttliche und menschliche Gesetz begangenen Untaten, sie 
mußten einmal ohne Erbarmen aufgedeckt und an den Pranger gestellt wer- 
den. Die Welt und nicht zuletzt das deutsche Volk besaßen ein Anrecht 
darauf, zu erfahren, und zwar von Blutzeugen zu erfahren, welche Bewand- 
nis es tatsächlich mit all den Ungeheuerlichkeiten dieser fluchbeladenen Zeit 
gehabt hat. — Heute aber weiß es die Welt, weiß sie es, wenigstens soweit 
es Deutschen zur Last fällt, bis zum Überdruß, und es besteht bei weiterem 
Verharren in diesem Dunstkreis des Grauens die Gefahr, daß die erstrebte 
Wirkung in ihr Gegenteil umschlägt. — Jene aber, die diese Höllen durch- 
schritten haben, sie konnten inzwischen längst den Alpdruck von sich schüt- 
teln. Wühlen sie jedoch unausgesetzt weiter in den sich endlich mit einem 
Hauch von Grün überziehenden Gräbern nach Zeugnissen des Entsetzens, 
so fordern sie den Verdacht krankhaften Ressentiments heraus oder — noch 
schlimmer — sie geraten in den Geruch eines unbedenklichen Geschäftsgeistes, 
der Blut und Greuel zu Gold münzen möchte. 

Wie viele dieser sogenannten „Tatsachenberichte“* und „Tagebücher“ übri- _ 
gens auf wahren Geschehnissen und nicht einer üppig ins Kraut schießenden 
Phantasie beruhen, bleibe dahingestellt. 

Auf alle Fälle aber — es wäre nun endlich genug dieses gespenstischen 
Spuks! Nicht länger wollen wir uns ihm ausgeliefert sehen, wenn wir nach 
neuen Büchern ten ein Theater oder Lichtspielhaus besuchen oder den 
Rundfunk einschalten. 

Die jammervolle Zerrissenheit, wie sie die Gegenwartswelt kennzeichnet, 
zerrt genugsam an den Nerven der Lebenden. 


Nachdem dies seelenlose Zeitalter der Tyrannei von Technik und Sport 
nun auch noch das Reich der Töne der Willkür grotesker Experimente preis- 
gegeben hat, müßte wenigstens das schöngeistige Schrifttum sich auf seine 
eigentliche Sendung besinnen und zur Oase werden in der Wüste, damit nicht 
in manchem Zeitgenossen, und keineswegs den minderwertigsten, der Drang 
übermächtig werde, dieser irdischen Folterkammer zu entrinnen — und 
wäre es auch durch den Wahnwitz eines Amoklaufs oder die Entfesselung 
der Atomteufelsbrut. Über einen Jeden von uns sind die apokalyptischen 
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wir alle uns auf der nackten Erde gewunden. Aber endlich müssen wir uns | 


n doch auch wieder erheben dürfen. Sollten denn die Wunden, deren Blutung 


eben zur Not gestillt ist, die sich gerade zu Narben schließen, unablässig 
wieder aufgerissen werden, damit sie aufs neue schwären? 

Freilih — was geschehen ist, zumal alles, was den deutschen Namen mit 
Schmach bedeckt hat, es darf nicht vergessen werden, wozu ohnehin weite 
Kreise eine bedenkliche Neigung verraten, vor allem dann, wenn sie selbst 
allerlei auf dem Kerbholz haben. Ein wuchtiges Mahnmal an die Barbarei 
Hitlers und seiner Bande soll für immer aufgerichtet bleiben, in dokumen- 
tarischer Gestalt, in Werken der historischen Forschung, z.B. des Instituts 
für Zeitgeschichte, in Veröffentlichungen und authentischen Tagebüchern von 
Kronzeugen, jedoch nicht gleicherweise im schöngeistigen Schrifttum, das 
freier dichterischer Gestaltung vorbehalten bleiben und nicht weiterhin von 
Spekulanten zu einer Stätte der Qual und einem Tummelplatz menschlichen 


 Auswurfs erniedrigt werden sollte, nur weil wir ein Inferno haben durch- 


wandern müssen, das uns die Phantasien eines Höllen-Breughel, Bosch oder 


& Goya so kindlich erscheinen läßt wie die Wolfsschlucht in Webers „Freischütz“. 


Des Dichters harren andere Aufgaben, und es lohnte wohl, auf Entdeckungs- 


fahrten auszugehen. Unsre Welt ist reich an Gütern und Geschöpfen, die das _ 
Leben daseinswert machen. Jeder Blick in die Natur, die Gefilde des Geistes, 


der Dichtung, Musik und Kunst offenbart es. Auch unter der Oberfläche 
ruhen überall verborgene Schätze, sprudeln köstliche Quellen. Es gilt nur, 


sie aufzuspüren und erschließen — ein leichtes Spiel für Wünschelrutengänger! 


Der Mensch selbst aber — wer ließe sich abschrecken, weil immer wieder 
hinter Menschenantlitzen Teufelsgrimassen und dämonische Fratzen zum 


Vorschein gekommen sind? Die Sippe, die sich auf diesem Globus breitmacht, 


sie besteht ja nur zum geringsten Teil aus Verbrechern, Trunkenbolden, 
Rauschgiftsüchtigen, Wüstlingen und größenwahnsinnigen Paranoikern, wie 


wir deren eine Unzahl allerdings unter der Segensherrschaft des „größten 


Staatsmanns und Feldherrn aller Zeiten“ haben erleben müssen. Auf Schritt 


und Tritt begegnet man doch Gestalten, die sich nicht genügen am Menschlich- 


Allzumenschlichen, und manch eine von ihnen macht unser Herz höher- 


‘ schlagen. Selbst in Jenen indes, die den Boden unter den Füßen verloren 
haben, ist nicht allenthalben das Verlangen nach einem besseren Ich erstorben. 


Man wird dessen so recht gewahr, wenn man die Niederungen des Daseins 


 aufsucht. Deshalb kann auch die nicht auf grobe Effekte ausgehende Dar- 


stellung von Menschen-Leben und -Schicksal der Schattengestalten und der 
Tiefe, in der sie hausen, nicht entraten. Denn gerade hier erschließt sich 
tiefste Erkenntnis vom Wesen der Welt und ihrer Kreatur. Erkenntnis ist 
aber doch wohl ein Hauptanliegen aller Literatur. Deshalb darf nicht mit 
einem Atemzug der Schönfärberei oder Fälschung gar das Wort gesprochen 


‘werden. Ehrliches, bis zum Wahrheitsfanatismus gesteigertes Bekenntnis ist 


oberstes Gesetz. Und noch in die geheimsten Winkel hinein leuchte die un- 
erbittliche Flamme. Je schwärzer die Schatten, desto strahlender das Licht. 
Erst an der Tiefe des Abgrunds ermißt man die Höhe des Aufstiegs. 

Aller Reichtum des Lebens und der Menschenseele kann indes nur gehoben, 


tiefste Erkenntnis nur errungen werden, wenn der Autor vollkommen frei 
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zu schaffen vermag, frei von äußerem Zwang, von Bevormundung, vom 
 Geschiele auf Mächtegruppen, auf Zeitmoden, die Sensationslüsternheit und 
Geschmacksverirrungen der Lesermassen. 

Volle Freiheit erst bereitet echter Dichtung wieder den Weg und dem. 
Menschen, der um die letzten Dinge ringt. Darin aber liegt doch wohl die 
Eioentliche Sendung des onen Schrifttums. 
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Während ich diese Gedanken aufzeichne, dröhnt neuer Kriegslärm : an 
unser Ohr, geschehen in Ungarn Unmenschlichkeiten von unerhörtem Ausmaß, 
und umzieht sich der Welthorizont abermals mit unheilkündendem Gewölk. 
Wiederum droht auch die Gefahr, daß allzugeschäftstüchtige Reporter die 
Vorfälle dieser Wochen grell aufschminken und auch das schöngeistige Schrift- 
tum mit in ihre Kreise ziehen. Dadurch geschähe schwerstes Unrecht, den 
ungarischen Freiheitskämpfern zumal. Denn nicht künstlicher Mache bedarf 
es, Empörung auszulösen bei der gesamten nicht sowjetischen oder sowjetisch- 
versklavten Menschheit. Was die Welt erfährt — und ihr darf gewiß nichts 
vorenthalten bleiben — es genügt, sie in Weißglut zu versetzen. Die ungarische 
Jugend, die Studenten, Arbeiter und Bauern aber, die in nahezu aussichts- 
losem Kampf für die Erlösung von der Gewaltherrschaft kommunistischer 
Söldlinge Moskaus ihr Leben zum Opfer bringen, sie würden entwürdigt, 
wenn man ihre Großtaten in billigen Theatereffekten verzettelte. Dies Hel- 
dentum in der ihm innewohnenden Größe zu gestalten, das bleibe Dichtern 
vorbehalten. Dann werden auch die gerade eben wieder schüchtern vernehm- 
baren inneren Stimmen menschlicher Kreatur nicht durch Kampfgetöse, Wut 
und Schmerzensschreie übertönt oder gar erstickt. Sondern sie gelangen zum 
Durchbruch. Denn auch die Helden Ungarns folgen zuvörderst dem Gebot 
ihrer nach Freiheit verlangenden Seele. 


Wie der Regen 
Fällt mein Spruch 
In den Schilfwald, 
Tiefer ins stille 
Gehäuse des Wassers. 
Drin wohnt er 
Bei den blauäugigen Fischen, 
Die Klee gemalt hat, 
Und zählt die blanken 
Kiesel am Grunde, 
Jeder ein rundgeschliffner 
Ertunkener Kuß, 
Drunten zur schwarzen 
Murmel gefroren. 
Marylou Solms 


KARL KERENYI 


Versil und Hölderlin 


Nicht von der Abhängigkeit Hölderlins von Vergil soll in diesem Versuch 
die Rede sein. Auch nicht von der Übersetzung des deutschen Dichters aus 
der Aeneis, der Episode von Nisus und Euryalus, die nicht bis zur Zeile 
gediehen ist,. die den hölderlinischen Sinn dieses Unternehmens hätte verraten 
können: „Allzusehr hat er den unglücklichen Freund geliebt — infelicem 
nimium dilexit amicum“. Nicht einmal die brüderlich verwandte Natur der 
beiden Dichter soll im Vordergrund stehen. Eher von einer Rückstrahlung 
des Neueren auf den Alten soll berichtet werden, von einem Erlebnis aus der 
Werkstätte des Philologen, der nicht umhin konnte, diese Erfahrung zu 
machen: die Erfahrung einer Begegnung Vergils und Hölderlins. 


Mitten in der Tradition des europäischen Geistes leben, heißt doch fort- 
während Kreuzstrahlungen ausgesetzt sein, die das Alte und Neue verweben. 


Es ist indessen auch etwas Objektives, dieses Gewebe der sich bewährend 


fortsetzenden Überlieferung. Keiner sprach darüber schöner als der Dichter 
Eliot in einem Essay über die Tradition und die individuelle Begabung: 
„Die vorhandenen Denkmäler der Kunst“, sagt er und meint die literarischen 
"Kunstwerke, „stellen mit- und untereinander eine ideale Ordnung dar, welche 
dadurch, daß ein neues, ein wirklich neues Kunstwerk sich ihnen zugesellt, 
eine gewisse Veränderung erfährt. Die bis dahin gültige Ordnung ist gleich- 
sam abgeschlossen, bevor das neue Werk auftaucht. Damit sie auch nach dessen 
Erscheinen fortbestehe, muß die ganze bestehende Rangordnung einen, sei 
‚es auch noch so unmerklichen Wandel erfahren. Hat man sich einmal diese 
Idee der Ordnung, der höheren Form europäischer und englischer Literatur zu 
eigen gemacht, so wird man in der Behauptung nichts Widersinniges erblicken, 
daß die Vergangenheit durch die Gegenwart eine genau so große Umwand- 
lung erfährt“ — das habe ich vorhin mit der Rückstrahlung gemeint — „wie 
die Gegenwart ihrerseits ihre Richtlinien von der Vergangenheit erfährt.“ 


Es ist ein objektives Gefüge, worauf solch eine Rangordnung gründet. 
Wieviel fester und zudem heimlicher, heimlich sich auswirkender ist noch das 
Gefüge nicht der großen Werke allein, sondern aller Literatur und der 
Literatur über die Literatur untereinander in der Subjektivität der darin 
Lebenden und, so nennt sich dieser Gelehrtentraum, objektiv Forschenden! 
Man kann einmal dessen bewußt werden und nach einem Punkt außerhalb 
der sich mehrenden und wandelnden Tradition suchen. Mit dem alten Archi- 
 medes sucht man dann: „Dos moi pu sto — gib mir, wo ich stehe!“ Man 
sucht nach der unmittelbaren, in sichtbare, greifbare Werke gebannten Tradi- 
tion der bildenden Kunst, dem unwandelbaren, unverfälschbaren Zeugnis 
neben dem Wort. Oder man sucht nach dem anderen Unwandelbaren, dem 
ewig-ungeschichtlichen und sich doch nur geschichtlich aussprechenden Urge- 
prägten, dem Archetypischen, dem menschlichen Grund der Verständlichkeit 
jeder geschichtlichen Sprache: nach diesem wesentlich Geheimnisvollen, das 
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{ uns sogleich entschlüpft, wenn wir glauben, dafür eine besondere Sprache, 
' außer der Sprache der Dichter und Mythensager gefunden zu haben. 


Eine Möglichkeit bleibt aber schließlich auch dies: bewußt in der Kreuzung 
vom Neuen und Alten zu stehen und das Beste vom Kreuzfeuer zu ziehen. 
Vielleicht ist dies sogar die einzige Möglichkeit der gemäßen Beschäftigung 
mit der Dichtung: sich der Begegnung des Dichterischen zu öffnen und die 
Hilfe des neuen Dichters nicht verschmähen, wenn er uns einem Alten näher 


bringt. Solcher Hilfe bedarf unsere Beziehung zu einem berühmten Gedicht 


des Altertums, zu Vergils vierter Ekloge seit jeher. Einst glaubte man, das 
Kind, dessen Geburt darin verkündet und gefeiert wird, sei Christus und 
Vergil sein heidnischer Prophet. Und wie hätte man nachher die richtige 
Beziehung zur Ekloge wiedergewinnen können, da sie plötzlich, des Nimbus 
wahrer Verkündigung beraubt, mit ihrer großen Aussage ohne jede Analogie 
in der europäischen Dichtung dastand? Diese ganz bestimmte Aussage und 
nicht irgendwelche vage thematische Ähnlichkeit ließ mich nach Vergil grei- 
fen, als ich sie bei Hölderlin mir und anderen begreiflich machen wollte. 


Es wurde freilich — dies ist noch kurz vorauszuschicken — in der Philolo- 
gie, namentlich in ihrer religionsgeschichtlichen Richtung, der umsichtige Ver- 
such gemacht, die einstige Messias-Ekloge wenigstens in der Nähe der vom 
Orient her nach Rom eingedrungenen Weissagungsliteratur zu halten und in 
ihr die Krönung aller sibyllinischen Orakel aufzuweisen. Ich bedauere nicht, 
an dieser Bestrebung teilgehabt zu haben, und ich glaube, daß mir der Erweis 
einer östlichen Quelle der sibyllinischen Vorlage Vergils gelang, deren Aus- 
strahlung in der anderen Richtung bis nach Indien reicht. (In Klio 29, 1936, 
1 ff.) Doch es ist etwas anderes, den Ursprung einer Vorlage des Dichters 
aufzuspüren, der sich zu ihr mit der Berufung auf das Sibyllenlied, das 
Cumaeum carmen, offen bekennt, und etwas anderes, sein Werk gleichsam 
heimzuholen in die große Dichtung, wo seine außerordentliche Aussage keine 
unerträgliche Zumutung mehr bedeutet. Dies konnte allein durch die Aus- 
treibung des orientalischen Spuks aus dem Gedicht selbst, in dessen unmittel- 
barer Quelle das Östliche wohl schon völlig untergegangen war und als West- 
liches wiedererstand, nicht geschehen. Es geschah auch in der letzten philolo- 
gischen Behandlung der Ekloge durch einen strengen Latinisten nicht, der das 
Gedicht dem Westen gleichsam wiedererobern wollte. (G. Jachmann, Annali 
della Scuola Normale Superiore di Pisa und in den Veröffentlichungen der 
Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, Heft 2, 
1952.) Der Standpunkt des Dichters, den meine frühere Abhandlung doch 
schon bezeichnet hatte, wurde darin nicht beachtet und seine Worte von den 
Worten der Parzen nicht unterschieden. Der Anschein einer Unausgeglichen- 
heit konnte entstehen, die das kleine Kunstwerk nicht aufweist. Nur von der 
Übertreibung der östlichen Auslegung ist es jetzt befreit. Der exotische Reiz 
wurde ihm genommen, der eigene nicht wiedergegeben. 


Die wahre Heimholung geschah auch dadurch nicht, daß das Gedicht als 
die „höchste“ der Eklogen oder als „großartige Dichtung“ anerkannt wurde 
(von Jachmann bestrittene Urteile Fr. Klingners und Sch. von Stauffenbergs, 
m. E. zutreffende Urteile, deren Richtigkeit der Leser selbst einsehen mag): 
sie ereignet sich jetzt durch Hölderlin. Er hat uns in der „Friedensfeier“ das 
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Große nahegebracht, das bei Vergil da ist, wenn er. vom Kinde prophezeit 
(ich übersetze wörtlich, in rhythmisch gegliederten Sätzen): i 


Der Götter Leben wird er empfangen — die Götter wird er anschauen 


und die Heroen vermischt mit ihnen — und angeschaut werden von ihnen er selber 
ille deum vitam accipiet, divisque videbit 
permixtos heroas et ipse videbitur illis. 


Nicht im Himmel, nicht auf dem Olymp wird dies geschehen, dorthin ge- 
langten die Heroen außer dem gottgewordenen Herakles nicht, sondern hier 
auf Erden. Die betonte Ganzheit „anschauen und angeschaut werden“ stellt 
die große Situation dar: Angesicht zu Angesicht mit den Göttern, das Leben 


der Götter lebend, das nicht erst empfangen werden sollte, wenn das Kind 


selbst ein Gott gewesen wäre. Es wurde als Mensch geboren und es hätte 
menschlich leben und sterben sollen, wenn jenes Große nicht eingebrochen 
wäre. 

Es ist ein neuer Weltanfang, den die Eröffnungsverse der ganzen Prophe- 


 zeiung klar verkünden: 


Das letzte Zeitalter ist schon angebrochen — des Liedes der Sibylle, 


groß hebt es an von neuem — der Jahrhundert Folge. 


‚ Schon kehrt wieder die Jungfrau — es kehrt das Reich des Saturnus wieder 
schon wird ein neues Geschlecht — herniedergeschickt vom Himmel — 


Ultima Cumaei venit iam carminis aetas, 
magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. 
Iam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 


jam nova progenies caelo demittitur alto. 


Die Jungfrau ist die am Himmel als Sternbild sichtbare Jungfrau, die früher 
auf Erden mit Männern und Frauen Umgang pflegte und Dike hieß: die 


Göttin „Gerechtigkeit“. So schildert sie das astronomische Gedicht des Aratos, 


‚ eines von Vergil gelesenen Autors. Die antiken Erklärer führten zu dieser 


Schilderung Hesiod-Verse an, die gleichfalls vom urzeitlichen Umgang be- 
richteten: „Gemeinsam waren damals die Mähler, gemeinsam die Sitze den 


‚unsterblichen Göttern und sterblichen Menschen.“ Sie kehrt nun wieder, die 


jungfräuliche Göttin, und mit ihr dieser Zustand. Die Götter kommen wieder. 
Die „Friedensfeier* wird antizipiert. Sie schildert den Festtag, den All- 
versammelnden, 
wo Himmlische nicht 
Im Wunder offenbar, noch ungesehn im Wetter, 
Wo aber bei Gesang gastfreundlich untereinander 
In Chören gegenwärtig, eine heilige Zahl 
Die Seeligen in jeglicher Weise 
Beisammen sind... 


Christus fehlt nicht bei diesem Gastmahl: dazu rief ihn der Dichter, zum 
Abend der Zeit, zum Fürsten des Festes. Beisammen ist aber bei diesem Fest 


auch das Menschengesclecht: 


und eher legt 
Sich schlafen unser Geschlecht nicht, 
Bis ihr Verheißenen all, 
All ihr Unsterblichen, uns 
Von eurem Himmel zu sagen, 
Da seid in unserem Hause. 
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Die End- und Urzeitvision ist, nach der Ekloge zum esten Mal, wieder da. 
Darin, daß bei Vergil eher das Urzeitliche, der Neuanfang betont wird, der 
in solche Glückseligkeit mündet, bei Hölderlin aber das Endzeitliche, der 
Abschluß, liegt kein wesentlicher Unterschied. Auch dem deutschen Dichter 
ist dies ein Anfang: der Anfang einer neuen Offenbarungszeit. „Bald wird 
auch anderes klar sein und wir fürchten es nicht“ — so ist es im Prosaent- 
wurf angedeutet. Die Götter werden nun, nachdem sie alle eingekehrt sind, 
„von ihrem Himmel sagen“. Erst nachher legt sich unser Geschlecht schlafen. 
Das Nachher bleibt unausgeführt, liegt darüber hinaus, was hier das Dich- 
terische ist: die Einkehr der Götter wieder so denken können, wie sie seit 
der Antike niemand zu denken vermochte. Es ist das große Musengeschenk, 
das den Dichter von den übrigen Menschen, den angeblich nüchtern Denken- 
den trennt, mit den alten Mythensagern aber verbindet: Hölderlin unmittel- 
bar, Vergil ungeachtet des Sibyllenliedes, das da vermittelte. Denn sie sind 
doch nicht in eine völlige Entfremdung geraten, als wären sie Irrsinnige. Sie 
nahmen einen Standort ein, wo das Sonderbarste sagbar, das scheinbar Sinn- 
lose sinnvoll wurde. Welchen Standort wählte sich Hölderlin? Re 
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Ich glaube darüber mehr als bisher sagen zu können und verdanke dies 
zum Teil den Freunden und Schülern, mit denen ich im Winter 1955/56 in 
Bonn Hölderlin las. (Die Freunde wiesen mich auch auf die sehr allgemeine 
Berufung von R. und Ch. Pannwitz auf die IV. Ekloge im „Merkur“, 9/1955, 
776, nachdem ich diese in meinen Übungen über die „Friedensfeier* heran- 
gezogen hatte.) Die Dokumente waren zwar bekannt, aber ihre Bedeutung für 
die „Friedensfeier“ nicht bemerkt. Am 11. Februar 1788 wurde in Maulbronn 
der Geburtstag des Landesfürsten von Württemberg, Herzog Karl Eugen 
gefeiert. Der Postbote trug an diesem Tag keinen Brief des Klosterschülers 
Hölderlin an seine Mutter. Mit dem nächsten Boten entschuldigte er sich: 
„Verzeihen Sie, daß ich letzten Botentag nicht geschrieben habe. Sie werden 
wohl selbst daran gedacht haben, daß gerade am Tag, wo ich sonst Briefe 
schrieb, unseres Herzogs Geburtstagsfeier war. Ich hatte die Ehre bei unserm 
Festin als Dichter aufzutreten.“ Festin heißt ein festliches Mahl. Der Landes- 
fürst war dabei natürlich nicht zugegen, und des achtzehnjährigen Hölder- 
lins Festgedicht ist nicht erhalten geblieben. Er zitiert es aber selbst in einem 
anderen Gedicht, das wahrscheinlich im selben Jahr noch in Maulbronn ent- 
stand, in frischer Erinnerung an jenes Fürstenfest, an dem er als Dichter des 
Festes auftrat. 


„Am Tag der Freundschaftsfeier“: so heißt dieses andere Gedicht. In der 
Form von Klopstocks „Frühlingsfeier*“ abhängig (das ist Beissners Feststel- 
lung), bezeichnet es. eine thematische Linie, die zur „Friedensfeier“ führt. 
Indem er aber zum Gedicht auch eine wahre Festsituation schafft, greift Höl- 
derlin mit seiner „Freundschaftsfeier* auf die konkrete Fürstenfeier zurück. 
Er wird durch die wirkliche Festveranstaltung auch antik im Gegensatz zu 
Klopstock, dessen „Frühlingsfeier“ nicht auf diese Weise verankert ist. Doch 
das kann jetzt nebensächlich bleiben. Die Hauptsache ist, daß sich der Standort, 
den Hölderlin einnimmt, nicht völlig im Imaginären befindet. Zwei Freunde 
hat er geladen: 
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Willkommen du! — 

Und du! — Willkommen! 

Wir drei sinds? 

Nun! so schließet die Halle. \ 
Ihr staunt mit Rosen bestreut 

Die Tische zu sehen, und Weihrauch 
Am Fenster duftend, 

Und meine Laren — 

Den Schatten meiner Stella, 

Und Klopstocks Bild und Wielands, — 
Mit Blumen umhängt zu sehen. 


Unter seinen Hausgottheiten, seinen Laren hängt die Silhouette der geliebten 
_ Luise. Wir staunen vielleicht, daß neben Klopstock auch Wieland da hängt — 
noch mehr aber den kosmischen Saal der „Friedensfeier“ in bescheidener 
Klosterschüler-Wirklichkeit vorgebildet gefunden zu haben. Ein eigenes Zim- 
mer stand wohl in Maulbronn Hölderlin nicht zur Verfügung, aber ein 
Saal schon, wenn er die nicht eingeladenen Mitschüler ausschließen konnte. 
Verklärt und doch nicht ganz vergessen scheint dieser Saal in der „Friedens- 
feier“ zu sein: 


Und gelüftet ist der altgebaute 

Seeliggewohnte Saal; um grüne Teppiche duftet 

Die Freudenwolk’ und weithinglänzend stehn, 
Gereiftester Früchte voll und goldbekränzter Kelche 
Wohlangeordnet, eine prächtige Reihe, 

Zur Seite da und dort aufsteigend über dem 
Geebneten Boden die Tische. 


Die Fortsetzung des Jugendgedichts weist gleicherweise vorwärts nach der 
„Friedensfeier“ und auf das Fest des Fürsten zurück: 


Ich wollt’ in meiner Halle Chöre versammeln 
Von singenden rosichten Mädchen 

Und kränzetragenden blühenden Knaben, 

Und euch empfangen mit Saitenspiel, 

Und Flötenklang, und Hörnern, und Hoboen, 
Doch — schwur ich nicht, ihr Freunde 

Am Mahle bei unsers Fürsten Fest, 

Nur Einen Tag mit Saitenspiel 

Und Flötenklang, und Hörnern und Hoboen, 
Mit Chören von singenden rosichten Mädchen, 
Und kränzetragenden blühenden Knaben 

Nur Einen Tag zu feiern? 


Den Tag, an dem ein Weiser 
Und biedere Jünglinge, 
Und deutsche Mädchen 


Zu meiner Harfe sprächen ... 


Nicht nur „kränzetragende blühende Knaben“ sind dank der Einbildungs- 
kraft des Dichters schon da, sondern auch „ein Weiser“, in der Wirklichkeit 
wohl der Lehrer, der die Festrede hielt auf den Fürsten. Auch er wird in der 
„Friedensfeier“ nicht vergessen: 


Ein Weiser mag mir manches erhellen ... . 


Und der frühe Wunsch nach Chören! Welch eine großartige Verwirklichung 
ist es, wenn im Prosaentwurf, der im Februar 1801 unmittelbar nach dem 
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- Friedensschluß von Lune&ville entstanden sein muß, der Grund zur „Friedens- 
feier“ durch diesen Satz gelegt wird: „Ein Chor nun sind wir“, und der 
Chor die Menschheit bedeutet! Dabei behält die „Friedensfeier“ immer noch 

‘ den Charakter der „Freundschaftsfeier“, nur der Rahmen wird erweitert, 
R daß er die ganze Welt, Götter und Menschen, umfassen kann: 


Und raten muß ich, und wäre silbergrau 
Die Locke, o ihr Freunde! 
Für Kränze zu sorgen und Mahl, jetzt ewigen Jünglingen ähnlich. 


Da wir die Vorarbeiten, die Entwürfe und Ansätze zur vollendeten „Frie- _ 
densfeier“ besitzen, sehen wir auch, daß Hölderlin zu ihrer Vollendung, 
gleichsam zu ihrer Verankerung, eben jenen konkreten Standort brauchte, den 
er als Jüngling einmal tatsächlich am Fest eines Fürsten innegehabt hat. Er 
war ihm offenbar die Lösung eines künstlerischen Problems, die er zur Zeit 

- der Entwürfe noch nicht gefunden hatte. Fest stand ihm der Plan einer 
Rufhymne an Christus, der im Kreis der einkehrenden Götter erscheinen und 
wie kein anderer an der Friedensfeier gefeiert werden sollte. In den Vers- 
entwürfen ist der Friede selbst der Bote dieser Feier, ein Bote des Himmels, 
ein Unsterblicher, dem die gleiche Verehrung zukommt, wie den Engeln des 
Vaterlandes in der Elegie „Stuttgart“: vor jenen Engeln bricht 


das Knie dem vereinzelten Mann, 
Daß er halten sich muß an die Freunde. 


Ebenso war es mit dem Frieden: das Hohe in ihm beugte dem Dichter die 
Knie. Das Hohe im „Fürsten des Festes“, der in der endgültigen Fassung 
plötzlich erscheint, beugte ihm nur „fast die Knie“: so genau schätzte er den 
Rang des Allbekannten ein, der ihm zur Verankerung im Bodenständigen, 
in Deutschland Möglichen diente. Die kultische Präzision der Abstufung, dem 
' religiösen Ernst, der fromme Gewissenhaftigkeit Hölderlins entsprungen, 
widerlegt allein schon jede Auffassung, die im „Fürsten des Festes“ nicht 
nur etwas Göttliches, sondern einen Gott sehen will (wie die von W. Binder 
in der Deutschen Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistes- 
geschichte 30, 1956, 295 ff.) Er ließ den ersten Konsul an die Stelle des Lan- 
desfürsten treten. So war auch sein eigener Standort gefunden, gleichsam 
wiedergefunden, fest, auf dem Boden. Die Möglichkeit einer zweiten Ver- 
ankerung bot ihm die Geschichte des bestehenden Heiligen Römischen Reiches 
deutscher Nation. Der Gedanke, den als erster J.-F. Angelloz erwog (Mercure 
de France, 1955, S. 711), „das tausendjährige Wetter“, das sich nach Hölderlin 
jetzt gelegt hat, sei konkret-geschichtlich zu nehmen, ist nicht abzuweisen. 
Eben tausend Jahre waren es her, nur anderthalb Monate mehr, daß Karl der 
Große, an Weihnachten 800 in Rom zum weltlichen Beherrscher des Abend- 
landes gekrönt wurde, und dieses Abendland, dieses „Hesperien“ schien durch 
den Frieden von Lun@ville befriedet und vereint endlich nun da zu sein. 
Tausend Jahre waren dazu seit jenem berühmten Gründungsakt nötig. Kon- 
kretes erweiterte sich zum Imaginären, das Konkrete trug das Imaginäre. 
Aber welche Weltfremdheit war es, wenn Hölderlin glaubte als Dichter 
dieses Fürstenfestes verkünden zu dürfen: 


nur der Liebe Gesetz 
Das schönausgleichende gilt von hier an bis zum Himmel! 
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"Wie verhielt es sich mit Vergil und seinem Konsul, dem Konsul = Jahres 


40 v. Chr., Asinius Pollio? Ein Grund, warum die vierte Ekloge gerade in der 


DE nschen Philologie nie ganz verstanden wurde, war die Annahme, der 


Dichter müßte in der verworrenen politischen Situation seiner Tage klar ge- 
sehen, klug gerechnet, sich eindeutig an Oktavian gehalten und seine Prophetie 
auf diese Berechnung aufgebaut haben. Daß dem nicht so war, beweist schon 


die Widmung des Gedichtes an Pollio, der vor dem Frieden von Brundisium 


zu Oktavians Gegnern gehörte und seine Unabhängigkeit auch später mit. 
großer Würde und nicht ohne musische Verdienste zu wahren verstand. Der 


andere Grund des bis zum heutigen Tag dauernden Mißverständnisses war, 


daß man Vergils Standort überhaupt in der politischen Geschichte suchte und 
nicht da, wo er ihn tatsächlich einnahm: im Menschlichen, in der inneren 
Geschichte einer. ihm lieben Familie. Hier ist das Konkrete, das sich nun zum 
Imaginären erweitert. Es war die Familie des künftigen Konsuls Pollio, des- 
sen ältester Sohn, Asinius Gallus dem römischen Philologen Asconius Pedianus 
verriet — das Intime war nicht der ganzen Welt preisgegeben — er sei das 


Kind gewesen, dessen Geburt die Ekloge feiert. Der Wert dieser Angabe darf 


um so weniger bezweifelt werden, als der erwachsene Gallus und seine Zeit 


dem Wunderkind und dem goldenen Zeitalter keineswegs ähnlich sahen. 


Geboren wurde er 41, als sein Vater als nächstens antretender Konsul mit 


diesem Titel schon angeredet werden durfte. 


Der Standort des Dichters, seiner konkreten Beziehung zur Familie ent- 
sprechend, ist im Atrium des Hauses zu denken, und insofern ist er schon 
imaginär, in dessen innersten Gemächern sich die Geburt ereignet. In ihm 
reift und erklingt schon die Verkündigung, deren eröffnende Verse vorhin 


angeführt wurden. Diesen Versen schließt sich sein Gebet an die göttliche 
‚Geburtshelferin, die Mondgöttin, an und die Nennung des Zeitherrschers 


Apollo, des Sonnengottes. Unter ihm endet das alte Weltjahr: das Neue wird 


‚erst mit dem Amtsantritt Pollios beginnen. Nur am Anfang des neuen Jahres 
konnten die neuen Jahrhunderte ihren Anlauf nehmen. Es ist der gleiche, 


widerspruchsvolle, logisch nicht, nur dichterisch mögliche Zustand der gegen- 
wärtigen Zukunft, der in der „Friedensfeier“ waltet. Die Unschuld ist mit 


‘der Geburt des Kindes in die Welt eingebrochen. Doch die Sündenspuren 


zu tilgen und die Menschheit von der fortdauernden Furcht zu befreien, ist 


“erst noch die Aufgabe des Vaters. Das Leben mit den Göttern war dem Sohn 


für die Zeit vorbehalten, in der er die Regierung der befriedeten Erde über- 
nehmen sollte. 


. Da, im achtzehnten Vers, hebt mit einem neuen Einwurf, einem schwer zu 
übersetzenden Wörtchen — at — eine andere Stimme an, eine zartere und 
dennoch prophetische, an das Kind gerichtet, das im inneren Gemad, in 
der Gegenwart von hilfreichen Frauen, geboren wurde. Es sind achtund- 
zwanzig Verse in diesem kunstvoll auf die Siebenzahl, 3-7-7-28-7-7-4, auf- 
gebauten Gedicht: erst nach dem letzten erfahren wir, daß die Stimme die 
der Parzen war! Eine imaginäre Situation, und doch die natürlichste: die 
Situation des antiken Dichters, der dem Wesen: seines Amtes entsprechend 
nur lauscht und die göttliche Stimme weitergibt. Der Gesang der Parzen ent- 
faltet das Bild der Zukunft stufenweise: wie das goldene Zeitalter mit dem 
Wachstum des Kindes wächst, mit dem Heranreifen des Knaben reift. In 
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seinem Säuglingsalter beginnt es mit sanfter, die giftigen und dornigen Ge- 
wächse durchdringender Blumenpracht. Die Pflanzen und Tiere sind es, die 


“die Unschuld und den Frieden — den inneren Frieden der Pflanzen- und‘ 


Tierwelt — zuerst erlangen. Im Alter, in dem der Knabe lesend über die 
Taten der Heroen und seines Vaters erzogen wird, macht sich die Frucht- 


barkeit der Felder und der wild wachsenden Rebe, der Überfluß des Honigs 


in den Eichen bemerkbar. Von Sündenspuren wird noch die Lust an See- 


fahrt und Krieg zeugen: eine neue Argonautenfahrt, ein neuer trojanischer 


Krieg. Wenn irgendwo, so bricht an dieser Stelle in der Stimme der Parzen ar 
ein Sibyllenlied durch. Kassandra, die Tochter des Priamos, galt als eine der. 


Sibyllen und es ist schwer zu entscheiden, ob der Untergang Trojas ihret- 
wegen in die Sibyllinen kam, oder umgekehrt ihr Name wegen Troja in die 


Liste der Sibyllen. Sibyllinisch war auch in seiner ersten westlichen Form 
der orientalische Chiliasmos, das Wissen um die große Einheit von tausend 


Jahren, nach der — das meint die Erwähnung der Argonauten und des 


Achilleus in, der Ekloge — alles wiederkehrt. Im Mannesalter des Knaben 


wird Schiffahrt, Ackerbau, Weinkultur, sogar das Färben der Wolle über- 
flüssig: auf der Wiese lassen die Schafe die leuchtenden Farben ihres Vliesses 
wechseln. 


Solche Jahrhunderte sangen zu ihren Spindeln die Parzen. Weiblich genug: ne 


die Wolle ging sie besonders an. Der Dichter aber, jetzt endlich zur Be- 


grüßung des Kindes zugelassen, denkt bereits an dessen Konsularzeit, da % 
es die Welt regieren wird. Durch die Verheißung der Parzen noch ungedul- 


diger geworden, ruft er ihm aus dem Jammer der Gegenwart zu, es solle 
schon seine Ehrenlaufbahn betreten, das von den Göttern heruntergesandte 
neue Geschlecht, das große Wachstum von Jupiter her. Denn das ist der 
Knabe selbst, der erste Vertreter der neuen Generation und des Zeitalters, 
die griechisch beide mit dem Wort für Geschlecht, genos, benannt werden. 
Er und seine Generation, die er vertritt, sind der liebe Nachwuchs der 
Götter, das große Wachstum, das von Jupiter herkommt und das Wachstum 
von Jupiters Herrschaft ist: 
cara deum suboles, magnum Jovis incrementum. 


Die neue Menschensaat ist da: das ist die ursprüngliche Bedeutung des 
lateinischen Wortes saeculum, das man mit „Jahrhundert“ übersetzt. Als 


neues Jahrhundert naht sie erst, doch den Anbruch begrüßt der Weltendom 


vor Freude wankend schon jetzt. Betritt der eben Geborene dereinst seine 
Ehrenlaufbahn, dann möchte Vergil noch leben, um seine Taten zu singen — 
in betontem Gegensatz zu Hesiod, der seine Schilderung der Weltalter mit 
dem entgegengesetzten Wunsch schließt und die Reife seines eisernen Zeit- 
alters nicht mehr erleben will. 


Ein anderer, noch ungeduldigerer Wunsch beschließt die Ekloge: ein 
Wunsch, den ich hier in der Form einer Frage wiedergeben möchte, obwohl 
er bei Vergil ein Imperativ ist: Wie wäre es, wenn du, kleiner Knabe, schon 
jetzt begännest, deine Mutter für die lange Schwangerschaft zu trösten, wenn 
du begännest — sie anzulächeln? Gewöhnliche Menschenkinder vermögen dies, 
das beobachteten die Alten genau, erst nach ihrem vierzigsten Tag. Daher war 
dies seit jeher, dieses sonnenhafte Wunder des Lächelns gleich nach der 
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Geburt, das sichere Zeichen der echten Götterkinder, der Bräutigame von # 
Göttinnen. 

Welche Weltfremdheit wiederum, eine kaum geringere als diejenige von 
Hölderlin war! Einkehr der Götter, Heraufwachsen zum göttlichen Sein auf 
Erden! Oder ist es vielleicht doch eine nicht nur dichterisch mögliche, sondern 
auch religiös und philosophisch sinnvolle Stellungnahme zur Welt, gegen 
die Geschichte, für das Ewig-Ungeschichtliche? Vergil erhielt von einer Welt- 
religion, vom Christentum, die Beglaubigung seiner Übereinstimmung mit 
tief im Menschen angelegten, wenngleich nach außen hin immer törichten 
Hoffnungen. Oft haben diese Hoffnungen die chiliastische Form angenom- 
men: im Kreis der Religion Zarathrustras und im Urchristentum, nicht nur 
bei der Sibylle, Vergil und Hölderlin. Sie ist eine der geschichtlichen Formen 
von etwas Archetypischem: dem Hängen der menschlichen Natur an der 
Periodizität der großen Natur, an der Wiederkehr der Tages- und Jahres- 
zeiten, des Lichtes nach den Dunkelheiten, der beglückenden Sonnenzeiten 
nach dem betrübenden Allzuwenig oder dem tötenden Allzuviel, an einem 
ewigen Kreislauf. Damit ist aber nur wenig gesagt. Denn keiner der beiden 
Dichter hat sich damit zufrieden gegeben, etwa nur einen frühlinghaften 
Glück- und Lichtzustand zu schildern. Bei Vergil werden die Götter mit den 
Heroen vereint sichtbar: keiner sollte da fehlen. Bei Hölderlin kehren alle 
Götter nacheinander ein und zu ihnen Christus. Und dies bei dem einen eben- 

sogut wie bei dem anderen, sobald die Geschichte aufgehört hat. 


Die Zusammenfassung aller Götter, so daß sie auch gemeinsam ein Opfer 
erhalten können, ist in der europäischen Religionsgeschichte sehr alt. Sie er- 
schien nur so, als ob sie etwas Spätes wäre. Auch mein Beleg dafür war zu- 
letzt nur das späte orphische Hymnenbuch. Vor kurzem erst wurde auf einem 
Tontäfelchen aus Knossos in Kreta, das im fünfzehnten Jahrhundert v. Chr. 
beschrieben wurde, die Zeile gelesen: pasi theois meli — „allen Göttern 
Honig“ (L. R. Palmer, Bull. Inst. Class. Stud. Univ. London, 2, 1955, 40). 
Laut der anderen Zeile auf dieser Tafel erhält die „Herrin des Labyrinthes“ 
gleichfalls Honig. Auch die Allgötter sind so aufzufassen, daß sie in ihrer 
Gesamtheit das Honigopfer empfangen. Und sicher nicht umsonst Honig! 
Honig ist die ältere, naturgegebene Götterspeise vor der Ambrosia und ent- 
spricht dem glückhaften Wesen der Götter. Neben diesem ältesten euro- 
päischen Dokument nicht der Wiederkehr, sondern der Anwesenheit aller 
Götter soll das Zeugnis dessen stehen, der der Letzte der europäischen 
Religionsgeschichte sein wollte: Nietzsches Verkündigung der ewigen Wieder- 
kunft. Schon als Achtzehnjähriger hatte Nietzsche die Frage mit großer Klar- 
heit gestellt: Ob die Geschichte nicht etwas völlig Zufälliges sei, verglichen 
mit der ewigen Bewegung der Himmelskörper und ihrer kosmischen Not- 
wendigkeit? Ob die Ereignisse der Geschichte nicht vielmehr nur das „Ziffer- 
blatt“ seien, das auf die sich immer wiederholende Bewegung eines Uhrzeigers 
verweise, der in keiner Beziehung zu den angezeigten Ereignissen steht? Oder 
sollte es einen Ring in der Welt geben, der die menschlichen Entscheidungen 
so gut wie die Naturereignisse umfaßt? Können wir die Menschheit als den 
innersten Kreis auffassen, im Kreise einer kosmischen Notwendigkeit, so 
daß die verborgene Feder in der „großen Uhr des Daseins“ die Menschheit 
wäre? 
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Die Frage beantwortete Nietzsche mit der Lehre seines Zarathustras von 
der ewigen Wiederkunft. Diese Lehre war sein Jasagen zum Sein, seine Form 
des Jasagens überhaupt, schon in der „Fröhlichen Wissenschaft“, da noch als 
Forderung, so zu leben, als ob „die ewige Sanduhr des Daseins“ immer wieder 
umgedreht würde, dann aber als die große Verkündigung Zarathustras, die 
ihm zuerst von seinen Tieren, von ungeschichtlichen Wesen offenbart wurde: 
„Alles geht, alles kommt zurück: ewig rollt das Rad des Seins. Alles stirbt, 
alles blüht wieder auf; ewig läuft das Jahr des Seins. Alles bricht, alles wird 
neu gefügt; ewig baut sich das gleiche Haus des Seins. Alles scheidet, alles 
grüßt sich wieder; ewig bleibt sich treu der Ring des Seins. In jedem Nu 
beginnt das Sein; um jedes Hier rollt sich die Kugel Dort. Die Mitte ist 
überall. Krumm ist der Pfad der Ewigkeit.“ 


Dazu bemerkt Karl Löwith (Weltgeschichte als Heilsgeschehen, U 
Ausgabe, 201. Ausführlicher in seinem Werk „Nietzsches Philosophie der 
ewigen Wiederkehr des Gleichen“, Stuttgart 1956, das die erste Ausgabe: 
„Nietzsches Philosophie der ewigen Wiederkunft des Gleichen“, Berlin, Ver- 
lag die Runde 1935, die eigentliche bahnbrechende Interpretation, nicht ver- 
gessen lassen darf.): „Wenn es so etwas, wie eine ‚Ideengeschichte‘ gibt, dann 
ist Nietzsches Wiederholung dieser klassischen Idee nach zweitausend Jahren 
christlicher Tradition ein erstaunliches Beispiel für sie.“ Mit der klassischen 
Idee meint Löwith die Lehre der griechischen Philosophen seit Heraklit, be- 
sonders aber der Stoiker, von dem periodischen Untergang und der periodi- 
schen Erneuerung der Welt. Diese Lehre eines kosmischen Kreislaufs war die 
gleiche, wie die der Sibylle, auf die sich — und auf ihre tausend Jahre — 
Heraklit berief, sie war nur korrekter zu Ende gedacht, bis zu einem alles 
vernichtenden Weltenbrand vor dem Neubeginn. Sie stammte also wohl, wie 
jene, vom Orient her, aus dem Kreis der Religion Zarathustras. Es geht aber 
hier doch um etwas mehr als um eine wandernde Idee, um eine Idee über- 
haupt! Nietzsches Verkündigung der ewigen Wiederkunft hat durch ihre 
gewollte Absurdität sich selbst des Ideencharakters entkleidet. Sie gehört 
nur durch ihre historische Fassung in die Ideengeschichte und erschöpft sich 
auch im Anklammern an den Kreislauf nicht. 

Es geht da um etwas Unbedingtes: zum Sein zu jeder Zeit Ja zu sagen. 
Bei Nietzsche verschlingt das Sein unter seinem ungeschichtlichen Aspekt 
den geschichtlichen. Jener Satz der ältesten euopäischen Religion: „Allen 
Göttern Honig“, läßt die Geschichte überhaupt nicht zum Wort kommen. 
Der Ort, an dem Vergil und Hölderlin stehen, liegt zwischen den beiden Ex- 
tremen: zwischen dem alten Schlichten und dem bizarren Neuen. Sie sind ur- 
alt und jeder auf seine eigene Weise neu, zugleich. In ihrer wesenhaften 
Ursprünglichkeit, die jedem schöpferischen Menschen zukommt und sich mit 
der Zeitbedingtheit des Ausdrucks faktisch verträgt, sind wahre Dichter 
zeitlos. Darum kann ihre zeitliche Reihenfolge gleichsam umgekehrt und mit 
Hilfe des später Geborenen dem Älteren Gerechtigkeit erwiesen werden. Sol- 
cher Art ist die Rückstrahlung Hölderlins auf Vergil. Indem sie die Wieder- 
kunft der Götter prophezeien und feiern, lassen die beiden brüderlichen Va- 
tes, zwei heilige Dichter, das glückhafte Wesen des Seins, das durch die 
Geschichte beschattet und verschleiert wurde, doch getragen wird von jenen 
göttlichen Gestalten, in seinem ewigen Glanz wiedererstrahlen. 
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lse Lasker-Schüler und ihr blaues Klavier 


Else Lasker-Schüler war eine der ersten, die ihre reine Traumwelt in Dich- 


n tung umsetzten. An dem Versuch, sie auch im Leben zu realisieren, mußte sie 
‚scheitern. „Ich sterbe am Leben und atme im Bilde wieder auf“, schrieb sie 


an Herward Walden. Im Zerschellen an der Wirklichkeit aber wurden die 


u Quellen ihrer Dichtung aufgerührt und strömten in jene reinen Gebilde, die 
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zu dem Erlesensten gehören, das wir an deutscher Dichtung besitzen. Else 
Lasker-Schülers dichterische Welt war in Abendland und Morgenland ge- 
spalten. Die abendländische Welt war die ihrer Kindheit, die sie uns in be- 
zaubernden Erzählungen wiedergegeben hat und die in der späten Lyrik 


in der Gestalt ihrer Mutter erschütternd wiederkehrt. Aber das Abendland, 
' über ihre Kindheit hinaus, genügte ihr nicht: „O wie arm diese Abendlande, 


hier wächst kein Paradies, kein Engel, kein Wunder... In der Nacht meiner 


tiefsten Not erhob ich mich zum Prinzen von Theben. Welchen Ahnen folgte 
ich, welche Mumie salbte meine entschlossene Tat? — Immer wieder tauchte 


ich vom kühlen Strand meiner Broschüre in die lockende Welle meines Blutes.“ 


Wie sie schrieb, hatte sie mit siebzehn Jahren ihre Ursprache wiedergefunden 


„noch aus der Zeit Suls, des königlichen Wildjuden stammend“, seitdem blieb 
sie dunkel eingefangen in die Vorwelt ihrer Väter, die ihr zu ihrer eigent- 


“ lichen Wirklichkeit wurde. Von ihr nahm sie den biblisch bunten Bilderreich- 


tum, die Weichheit und Süße ihrer Sprache. Sie war die Sehnsucht, die in 
ihrem Blut lag und die sich nie erfüllen sollte. 


Ihre Kindheit kehrt in reinster Form in ihren zwei Schauspielen wieder: 


„Arthus Aronymus und seine Väter“ und die „Wupper“, die sie in einer 
Nacht niederschrieb: „Bange Jahre gegoren, floß die Wupper durch die Ge- 


wölbe meines Herzens, aus dunkler Erinnerung gepreßt, eine alte, schwere 


 Schauspielauslese, eine böse Arbeitermär, die sich nie begeben hat, aber deren 


Wirklichkeit phantastisch ergreift.“ 


Else Lasker-Schüler war reine Lyrikerin. Auch ihre Dramen waren „schrei- 
tende Lyrik“, wie sie selbst sagte, und von derselben geheimnisvollen Bilder- 
welt erfüllt wie ihre Gedichte. Sogar die Prosa der Lasker-Schüler ist lyrisch: 
ein oft planloses, aber wunderbares Phantasieren über sich selbst, eine Anein- 
anderreihung von Bildern, selten von wirklicher Handlung. Wie wenig sie fähig 
war, zusammenhängend zu berichten, wird in grotesker Weise in der pole- 
mischen Broschüre gegen ihre Verleger „Ich räume auf“ offenbar, die zwischen 
Rechnungen, konkret aufrückenden Zahlen und wuchtigem Schimpfen ver- 
läuft, Bruchstücken aus ihrer Kindheit, aus ihrem Verkehr mit den Ver- 
legern, aus ihrem armseligen Leben in den Cafes und engen Mansarden 
Berlins, ihren Nöten und 'Träumen. (Die „Verleger“ waren eine Art Symbol 
für ihre ewigen Schulden und Geldnöte — den Satan nannte sie „aller 
Verleger Plural“ — für ihr Nicht-Zurechtkommen, ihr dauerndes Zerfallen- 
sein mit dem Konkreten.) 
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“Ihr Briefroman „Mein Herz“ gibt, außer vielen morgenländischen Träu- 


men, ein Bild ihres „abendländischen“ Lebens in den literarischen Kreisen 


Berlins. deren vielumschwärmter Mittelpunkt sie war. Ihre übrigen Werke 
wie das „Peter-Hille-Buch“, die phantastische, ganz in eine biblische Sprache 
gehobene Schilderung ihrer Freundschaft mit Peter Hille, „Die Nächte der 
Tino von Bagdad“ — Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht, die sie über 
sich selber schrieb, „Die hebräischen Balladen“ und endlich die Schilderung 
ihres Palästinaaufenthaltes „Das Hebräerland“ gehören alle ihrem morgen- 
ländischen Traumland an. Einzig „Das Blaue Klavier“, ihr letzter Gedicht- 
zyklus, nimmt eine Sonderstellung ein. 


„Mein blaues Klavier“, 1943 in kleiner Auflage in Jerusalem erschienen, 
ist Else Lasker-Schülers letztes Werk. In ihm sammelt sich noch einmal, auf 
dem versinkenden Grund von Enttäuschung und Lebensmüdigkeit, ihre ganze 
träumerische Lebenstiefe. | 


Gegenüber den früheren Dichtungen haben diese letzten Gedichte etwas 
Schwebendes, das Menschen und Dinge, Gesichte und Wirkliches unendih 
zart berührt, wie um in einem letzten Vorbeistreifen zu später Stunde noch 
einmal alle Schmerzen und alle Süße ihres Traumlebens auf einem klaren 
Grund zu sammeln. 


Die Form der Gedichte ist strenger geworden. Sie findet wieder zu dm 
weichen, fließenden Reim ihrer frühen Gedichte, einem Reim, der sich selten, 
in eine gegebene Ordnung gliedert, aber in seinem stark Organischen an den 
zwar geordneten, aber nicht gezirkelten Bau von Pflanzen erinnert. 


Komm zu mir in der Nacht — wir schlafen engverschlungen. 
Müde bin ich sehr, vom Wachen einsam. 

Ein fremder Vogel hat in dunkler Frühe schon gesungen, 
Als noch mein Traum mit sich und mir gerungen. 


Es öffnen Blumen sich vor allen Quellen 
Und färben sich mit deiner Augen Immortellen . . 


Komm zu mir in der Nacht auf Siebensternenschuhen 
Und Liebe eingehüllt spät in mein Zelt. 
Es steigen Monde aus verstaubten Himmelstruhen. 


Wir wollen wie zwei seltne Tiere lieberuhen 
Im hohen Rohre hinter dieser Welt. 


Das lose aneinandergereihte oder auch statuarische Nebeneinandersetzen 
der Bilder weicht einem Gedanken- und Bilderfluß. Wie ein Boot im Wasser 
Ring auf Ring und Welle auf Welle nach sich zieht, so zieht hier in weichen 
Übergängen ein Bild das andere nach sich, ein Reim den andern Reim, und 
vollendet sich zu den nur ihr eigentümlichen Versen, die ganz auf zwei oder 
drei einander abwechselnde Reime aufgebaut sind. 


Die Verscheuchte 


Es ist der Tag im Nebel völlig eingehüllt, 
Entseelt begegnen alle Welten sich — 
Kaum hingezeichnet wie ein Schattenbild. 
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Wie lange war kein Herz zu meinem mild ... 
Die Welt erkaltete, der Mensch verblich. - 
Komm bete mit-mir — denn Gott tröstet mich. 


Wo weilt der Odem, der aus meinem Leben wich? 
Ich streife heimatlos zusammen mit dem Wild 
Durch bleiche Zeiten träumend — ja, ich liebte dih...... 


Wo soll ich hin, wenn kalt der Nordsturm brüllt? 
Die scheuen Tiere aus der Landschaft wagen sich 
Und ich vor deine Tür, ein Bündel Wegerich. 


Bald haben Tränen alle Himmel weggespült, = 
An deren Kelchen Dichter ihren Durst gestillt — 
Auch du ünd ich. 


Else Lasker-Schüler hat nie ihre Gedanken in eine starre Form gegossen, 
auch wohl nie eine feste Form gesucht oder gewollt. Max Rychner schreibt 
von ihr: „Sie konnte dichten wie weinen, mit der Richtigkeit eines Natur- 
vorganges. So kam es, daß sie auch schwache Verse eingliederte und stehen- 
ließ. Zwar existieren von einigen Gedichten mehrere Fassungen, an denen 
jedoch nur ausdrucksmäßig, nicht formell gearbeitet ist.“ 


Der Themenkreis des „Blauen Klaviers“ wird bestimmt durch die Heimat- 
losigkeit und Einsamkeit dieser letzten Jahre in Jerusalem. Losgelöst aus 
ihrem Lebenskreis, entfernt und entfremdet ihren Freunden, nur von wenigen 
umgeben, die mit ihr das bittere Schicksal der Emigration teilten, fühlte sie 
sich trostlos verarmt, verwaist und vertrieben. Durch fast alle Gedichte geht 
eine müde, schwebende Klage, ein verhaltenes Schluchzen, das gar nicht mehr 
laut zu werden vermag, und das in seinem wie aus feinen Fäden gesponnenen 
Ton etwas vom kläglichen Weinen eines Kindes hat. 


Und hast mein Herz verschmäht — 
In die Himmel wärs geschwebt 
Selig aus engem Zimmer! 


Wenn der Mond spazieren geht, 
Hör ichs pochen immer 
Oft bis spät. 


Aus Silberfäden zart gedreht 
Mein weiß Gerät — 
Trüb nun sein Schimmer. 


Es kehrt in den Gedichten immer wieder das Bild einer erkalteten, erstarr- 
ten, ergrauten Welt und der Kreaturen — „die wilden Tiere, die scheuen 
Tiere“ — auf ruhloser Flucht, nicht mehr wissend, wohin sie sich wenden 
sollen. „Wo soll ich auch noch hin — von Grauen überschattet... Wo soll 
ich hin, wenn kalt der Nordsturm brüllt?... Wo soll ich hin? © Mutter 
mein, Weißt du’s?“ Die wilden Tiere, ausgesetzt wie sie, erbarmen sich ihrer 
auf den Gassen. 


In die Höhlen schleiche ich 


Mit den Panthern 
In der Nacht... 


68 


} 


Sie Br sich verirrt, weiß die Wege nicht mehr und greift ins Leere. In 
+ dieser Ausgesetztheit und Ausgestoßenheit wechseln entrückte Phantasien mit 
4 namenloser Angst. 


Es starren Gründe hart den Wandrer an — 
Und er versinkt in ihre starren Nächte. 
Ich habe Angst, die ich nicht überwältgen kann. 


Wenn du doch kämst — 

Im lichten Alpenmantel eingehüllt — 

Und meines Tages Dämmerstunde nähmst — 

Mein Arm umrahmte dich, ein hilfreich Heilgenbild. 


Immer wieder kehren in den Gedichten, als Verkörperung der Geborgen- 
heit, Visionen aus der frühen Kindheit und die Gestalt der Mutter, die sie in 
himmlische Nähe und unirdische Bilder entrückte. 


In meinem Elternhause nun 
Wohnt der Engel Gabriel. f 
Ich möchte innig dort mich euch ? 
Selige Ruhe in einem Fest feiern — 


Die Gestalt der Mutter geht als Trost, Sehnsucht und stille Bestimmung 
durch die Verse in einer fast unheimlich anmutenden inneren Wirklichkeit. 


Es brennt die Kerze auf meinem Tisch 
Für meine Mutter die ganze Nacht — 
Für meine Mutter... 


Mein Herz brennt unter dem Schulterblatt 
Die ganze Nacht 
Für meine Mutter... 


Es ist fast, als sähe sie die Tote als einzig verbliebene Gefährtin an, an 
die sie die Frage nach dem Wohin richtet, da das Elternhaus versunken ist. 
Im Kontakt mit der Welt fühlt sie sich lang vergessen und gestorben. Sie 
„lebt nur noch vergessen — im Gedicht“ und spürt, daß ihre Träume welten- 
ferne Gestalt angenommen haben. 


Ich träume so fern dieser Erde 
Als ob ich gestorben wäre 
Und nicht mehr verkörpert werde. 


Wie immer der müde, verklingende Ton in ihren Gedichten wiederkehrt — 
„Erblaßt ist meine Lebenslust... Mein Herz ruht müde auf dem Samt der 
Nacht“ —, so erlebte sie doch, im Alter von siebenundsechzig Jahren, in 
ungeheurer Intensität eine Liebe, deren Verlauf und tragisches Zerbrechen 
sich im „Blauen Klavier“ abzeichnet. Ihr schönstes und leidenschaftlichstes 
Liebesgedicht schrieb sie in der Zeit ihres Erlöschens und daneben eins, das 
von einer blinden, dämonischen Leidenschaftlichkeit erfüllt ist. 

Vereinzelt findet sie sogar zu dem spielerischen Ton ihrer früheren Liebes- 
gedichte zurück, zu bunten, blühenden Phantasieen. 


Ich muß deinen Namen rufen 


Mit der Stimme des Paradiesvogels, 
Wenn sich meine Lippen bunt färben. 
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Sie Faukhret Tedoch schon, daß „sich das Tor des Traumes schließe“, und bittet 


Lösche mein Herz nicht aus — 
Du den Weg findest — 
Immerdar. 


Doch zerbrach diese Liebe bald und stürzte sie in noch größere Einsamkeit. 
- Oft gleitet ihre Phantasie in seltsame, fast irre Vorstellungen, so in dem 
Gedicht „Mein Blaues Kavier“, dem dieser letzte Zyklus seinen Namen ver- 
dankt. Ihr blaues Klavier, „die Klaviatür ihres Herzens“, ist zerbrochen, 
und ihre Träume werden spukhaft. 


Es spielen Sternenhände vier 
— Die Mondfrau sang im Boote — 
Nun tanzen Ratten im Geklirr. 


Zerbrochen ist die Klaviatür ... 
Ich beweine die blaue Tote. 


Der Wolkenmann mit seiner Frau 
Sie spielen mit mir himmelblau 
Im Sommer immer, lieber Gott. 


Ihre Traum- und Liebeswelt war angetastet, zerbrochen und erloschen — 
es blieb das Ruhen in Gott und die fromme Vorbereitung auf den Tod, die 
etwas von einem schmerzlosen Dahinschwinden hat. 


Ich weiß, daß ich bald sterben muß. 
Es leuchten doch alle Bäume 
Nach langersehntem Julikuß — 


Fahl werden meine Träume — 
Nie dichtete ich einen trübern Schluß 


In den Büchern meiner Reime. 


Eine Blume brichst du mir zum Gruß — 
Ich liebte sie schon im Keime. 


Doch ich weiß, daß ich bald sterben muß. 


Mein Odem schwebt über Gottes Fluß — 
Ich setze leise meinen Fuß 
Auf den Pfad zum ewigen Heime. 


Dieser Ausklang ihres Lebens ist ihren „unvergeßlichen Freunden und 
Freundinnen in den Städten Deutschlands — und denen, die wie ich ver- 
trieben und nun zerstreut in der Welt“ gewidmet. Sie fand nie ein Wort 
der Anklage gegen die Grausamkeit, mit der man sie aus dem Lande verwies, 
in dessen Sprache sie ihre Gedichte schrieb. 

Das „Blaue Klavier“ nimmt eine Sonderstellung im Werk der Lasker- 
Schüler ein. Ihre geistige Heimat Palästina wurde, da sie dort leben mußte, 
wie sie sich immer gewünscht hatte, doch nicht zu ihrer wahren Heimat. Im 
Morgenlande selbst verblaßt ihre innere morgenländische Welt. Ihre Dichtung 
sammelt sich um das zentrale Bewußtsein einer Weltverlorenheit, die tragisch 
wäre, beruhte sie nicht auf dem Wissen ihres Ruhens in Gott. Die Gedichte 
geben, bei allen Schmerzen und Leidenschaften, die in ihnen nachflackern, das 
Bild einer geläuterten Substanz. 


Aus mannigfaltigem Abschied 
Steigen aneinandergeschmiegt die goldenen Staubfäden. 
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I 


Seitdem man begonnen hat, sich uch auf sozialwissenschaftlichem Gebiet 


psycho-analytischer Forschungsmethoden zu bedienen, begegnen Versuche ver- 
nunftgemäßen wirtschaftspolitischen Handelns womöglich noch stärkeren 


wissenschaftlich oder weltanschaulich doktrinären Widerständen als bisher. 
Damit sollen aber keineswegs Zweifel an der wertvollen Bereicherung ausge- 


drückt werden, welche die Sozialwissenschaften einer in die Tiefe indivi- 
duellen Verhaltens hinabsteigenden oder an der Oberfläche von Massener- 


scheinungen verbleibenden Psychologie verdanken. Wenn wir jedoch hören, 
unter welchen Voraussetzungen allein wirtschaftspolitishes Handeln- von 


einer psychologisch fundierten, das Gesamtgebiet „menschlichen Verhaltens“ 


umfassenden Wissenschaft profitieren könnte, so hätten unsre zeitgenössischen 


Volkswirtschaftler reichlich Grund, mit ihren wirtschaftspolitischen Vor 
schlägen vorsichtiger zu sein als ihre „klassischen“ Vorgänger. 

Im Zeitalter des Rationalismus lassen sich die Möglichkeiten Volk 
schaftlichen Fortschritts kaum anders als mit dem Maßstab der jeweiligen 
wissenschaftlichen und technischen Errungenschaften messen. Unsere Zeit 
ist sich dagegen dessen bewußt, daß wirtschaftlicher Fortschritt durchaus nicht 
immer nur durch die im Zusammenhang mit diesen Errungenschaften als 
berechtigt anerkannten Notwendigkeiten einer Klasse oder Gesamtheit ausge- 


löst wird. Und ebenso wenig liegt wirtschaftlichem Fortschritt stets de 


Ideologie einer von sittlichem Reformeifer erfüllten Persönlichkeit zu Grunde. 
Der amerikanische Soziologe W. W. Rostow kommt daher zur Schlußfol- 


gerung: „Geschichte und zeitgenössisches Geschehen bestätigen, daß Hand- 
lungen, die zu wirtschaftlichem Fortschritt führen, ihre Ursache durchaus 


nicht in wirtschaftspolitischer Zielsetzung zu haben brauchen.“ 


Kein Wunder, daß verantwortungsbewußte Volkswirtschaftler, die für 


Forschungsarbeit im Interesse angewandter Wirtschaftspolitik ohne psycho- 
analytische Methoden nicht glauben auskommen zu können, auf deren weitest- 


‘gehende Anwendung bestehen. Auf jedem Gebiet müßte versucht werden, 
die Wirkung unbewußter Faktoren auf individuelles „Verhalten“ innerhalb 
der Wirtschaft, sowie Umfang und tatsächlicher Effekt irrationaler Ein- 


flüsse auf gegebene wirtschaftliche Verhältnisse festzustellen. Begreiflicher- 
weise wird zugegeben, daß es sich hierbei um eine gigantische Aufgabe han- 


delt. Denn die Durchführung auch nur eines Bruchteils dieser Aufgabe wäre 


undenkbar ohne eine gründliche Nachprüfung all der Gesichtspunkte, unter 
denen Untersuchungen als Vorarbeiten für wirtschafts- und sozialpolitische 
Gesetzgebung oder Verwaltungsmaßnahmen während der letzten Jahrzehnte 
in den Demokratien der westlichen Welt vorgenommen worden sind. 


Vgl. Deutsche Rundschau 6/1956 
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Grade diese „Gegebenheiten“ sind es jedoch vor allem, die selbst einem | 


Wirtschafts-Psychologen sans phrase zu denken geben sollten, ob es denn 
wirklich einen Sinn hat, jede Forschungsarbeit damit zu beginnen, daß man 
in bodenlose Tiefen des Unbewußten hinabtaucht. An erster Stelle ist dabei 
zu unterstreichen, daß — sofern parlamentarische Demokratie in der west- 
lichen Welt nicht schon schlechthin als die bestmögliche Regierungsform 
gilt — so doch über die Eignung dieses Systems, das Recht der persönlichen 
Freiheit des Einzelnen besser als jedes andre Regierungs-System zu schützen, 
jedenfalls keine Zweifel bestehen. Und dieses Recht wird heute überall unbe- 
stritten als das erste und ursprünglichste aller schutzberechtigten oder schutz- 
bedürftigen Menschenrechte anerkannt. Seine unbedingte Sicherung fordern 
die großen wie die kleinen Musterdemokratien, gleichgültig, ob es sich 
dabei um das Verlangen nach Wirtschaftsreform oder sozialer Gerechtigkeit 
handelt. Mit anderen Worten: worauf es ankommt, ist die sinngemäße An- 
gleichung von Grundbegriffen, wie sie sich in demokratischer Politik durch- 
gesetzt haben, ohne die heute ein privates, nationales wie internationales 
Wirtschaftsleben kaum vorstellbar erscheint. 

Ob einer weltweiten Durchsetzung dieser von dem Recht des Einzelnen 
auf persönliche Freiheit abgeleiteten Forderung nach einem vorbehaltlosen 
politischen wie wirtschaftlichen Selbstbestimmungsrecht besser gedient wäre 
durch evolutionäre Entwicklung als durch revolutionären Elan, mit dem es 
die un- und unterentwickelten Völker zu erkämpfen suchen, und für den 
letztlich die gedanklich nicht genügend fundierte Wilson-Roosevelt’sche Ideo- 
logie verantwortlich ist, steht heute nicht mehr zur Frage. Ebenso wenig soll 
entschieden werden, ob die wirtschaftlich bevorzugten Demokratien der 
freien Welt — obwohl sie sich bis auf weiteres eines gesicherten Wohlstandes 
zu erfreuen scheinen — auch wirklich auf einem sozial so gesicherten Funda- 
ment ruhen, daß dort von sozialer Gerechtigkeit — wenn schon nicht im 
Rahmen des Wünschenswerten, so doch des Erreichbaren — die Rede sein 
könnte. 

Wie dem auch sei, selbst in diesen Ländern läßt die Erkenntnis von 
dauernder internationaler Unsicherheit ein Gefühl wirtschaftlicher Sicherheit 
nicht aufkommen. Das veranlaßt wirtschaftlich schwächere Gruppen, immer 
wieder zu versuchen, sich zum mindesten dagegen zu schützen, daß sie bei 
internationalen wirtschaftlichen oder politischen Krisen, gegen die — bisher 
wenigstens — keines der von Volkswirtschaftlern oder Politikern empfohlenen 
Allheilmittel geholfen hat, die letzten sind, welche die Hunde beißen. 


II 


Man täte allerdings den Wirtschafts-Psychologen bitter Unrecht, wollte 
man übersehen, daß auch für sie wirtschaftstheoretisches Erkennen durchaus 
nicht immer psychologisch untermauert ist. Sie warnen zwar vor einer bequemen 
„Clubsesselpsychologie“, die den menschlichen Realitäten nicht Rechnung 
trägt, wobei man jedoch jedes Wissen um diese Realitäten schließlich doch 
wieder empirischen Forschungsmethoden der — Psychologen zu verdanken 
hätte. Die neuere Literatur auf diesem Gebiet — besonders die amerikanische 
— macht dabei sogar dem fast sakrosankten Glauben an den aus „freiem 
Unternehmen“ beruhenden „American way of life“ beachtliche Zugeständ- 
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nisse. Es wird zugegeben, daß bei einer Neugestaltung unserer Wirtschafts- 
ordnung, die auch in wirtschaftlich fortgeschrittenen Ländern mit hoher 
Lebenshaltung durchaus geboten erscheint, „demokratische Formen der Wirt- 
schaftsplanung“ — sofern sie sich frei von Bürokratismus halten — eine wich- 
tige Rolle spielen könnten (A. Lauterbach). Der Grundgedanke der amerikani- 
schen Wirtschaftspsychologie, die — nebenbei gesagt — sich auf ein aus mehr 
als 500 Veröffentlichungen stammendes Material stützt (darunter zahlreiche 
deutsche oder aus dem Deutschen übersetzte Arbeiten), ist jedoch eine fort- 
gesetzte Betonung, daß Änderungen des irrationalen und emotionalen mensch- 
lichen Verhaltens ebenso wichtig sind wie die seines vernunftgemäßen Han- 
delns. Allein eine Forschungsarbeit, die solchen Änderungen vorauszugehen 
hätte, würde sozusagen doch immer erst bei Adam und Eva landen. 


Dieser Vorstoß in das dunkle und kaum ergründliche Gebiet des „Unbe- 
wußten“ hat die Wirtschaftspsychologen bestimmt ungewollt — und viel- 
leicht sogar unbewußt — vieler Möglichkeiten beraubt, die Nationalökonomie 
in der Wirtschaftspolitik einer Wirtschaftsdemokratie als angewandte Wis- 
senschaft praktisch zu verwerten. Ob diejenigen, die sich gern als berufs- 
mäßig qualifizierte Volkswirtschaftler bezeichnen, in dieser Hinsicht viel 
erfolgreicher gewesen sind, soll hier nicht weiter erörtert werden. Nur ihres 
in letzter Zeit wiederholt gemachten Versuchs, mit Hilfe wirtschaftstatistischer 
Ergebnisse kommende volks- und weltwirtschaftliche Entwicklungen voraus- 
zusagen, sei wenigstens mit ein paar Worten gedacht. Wenn auch das kürz- 
lich bekannt gegebene Ergebnis eines derartigen Versuchs, wie er seit 5 Jahren 
von der Royal Statistical Society mit Hilfe namhafter Wirtschaftstheoretiker 
und -Praktiker ausgeführt wird, einen vorsichtigen Optimismus erkennen 
läßt, so ist doch der Wert der Indexzahlen, mit denen man zu diesem Er- 
gebnis kommt, ein höchst problematischer. Selbst wenn sich in Wirklichkeit 
dieser vorsichtige Optimismus als stark übertrieben herausstellen sollte, die 
Indexzahlen könnten deshalb doch „richtig“ bleiben, da sie genau so viel- 
deutig sind, wie statistische „Durchschnittszahlen“. Eine Anzahl anerkannter 
Wirtschaftswissenschaftler hat es übrigens abgelehnt, sich an derartigen astro- 
logischen Spielereien zu beteiligen. 

Viel eindringlicher jedoch als solche abstrakte Betrachtungen zeigen wirt- 
schaftliche Entwicklungen, wie sie zur Zeit in den Volkswirtschaften der 
westlichen Demokratien im einzelnen und in ihrer Gesamtheit die stärkste 
Bestürzung auslösen, daß gerade parlamentarische Demokratien plötzlichen 
Überraschungen ausgesetzt sein können, auf die man mit Hilfe heutiger 
wirtschaftspolitischer Methoden nicht imstande ist, sich wirksam vorzube- 
reiten. Das trifft für die Verwirrung zu, welche die der Öffentlichkeit auf- 
gezwungene Beschäftigung mit dem angerichtet hat, was man unter Auto- 
mation versteht — oder auch nicht versteht. Ebenso gilt das für die neue 
Außenhandelsoffensive von Sowjetrußland, in der man wohl eine Fortset- 
zung des kalten Krieges mit wirtschaftspolitischen Mitteln zu erblicken hat. 
Über Automation hat die englische Regierung durch das Department of 
Scientific and Industrial Research vor kurzer Zeit einen ausführlichen Be- 
richt veröffentlichen lassen, der sich mit ihren technischen Aspekten und deren 
möglichen Einfluß auf Betriebsleitung und Arbeitnehmerschaft befaßt. Ein 
stattliches Material, das sich auf mehr als 200 bereits erschienene  Veröffent- 
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lichungen berufen kann, ist in diesem Bericht sachkundig verarbeitet worden. 
Worauf es aber in diesem Zusammenhang ankommt, dürfte sich kaum über- 
zeugender und kürzer ausdrücken lassen als in der Schluß-Bemerkung des 
die wichtigsten Feststellungen des Berichts enthaltenden Abschnitts. Dort 
heißt es: „Eine Wahrheit ergibt sich deutlich aus diesem Bericht: Die Un- 
vollkommenheit unserer Kenntnis der wirtschaftlichen und sozialen Aspekte 
von ‚Automation‘, verglichen mit dem, was uns über ihre technischen Mög- 
"lichkeiten bekannt ist“. Und die neue Handelspolitik Sowjetrußlands? Sie 
stellt die Parlamentarischen Demokratien vor die Aufgabe, auf unorthodoxe 
— und doch demokratische — Mittel und Wege zu sinnen, wie die totalitären 
Methoden eigne taktische Überlegenheit gegenüber demokratischen Hem- 
_ mungen zu paralysieren wäre. Man hätte an eine Wirtschaftspolitik des 
gesunden Menschenverstandes zu denken, bei dem rasches Handeln gegenüber 
dem starren Festhalten an Prinzipien den Vorzug verdient. 


III 


Zu sagen, daß es an überzeugenden Beispielen einer Wirtschaftspolitik des 
gesunden Menschenverstandes nicht fehlt — trotz eines allgemeinen Mißbe- 
hagens an der Wirtschaft — ist eigentlich eine Binsenwahrheit. Als ein 
' solches Beispiel ist das jüngst abgeschlossene Saar-Abkommen in der Öffent- 
lichkeit teils ohne, teils mit gewissen Vorbehalten unter erleichtertem Auf- 
atmen begrüßt worden. Die Enttäuschung ist daher verständlich, daß es 
‚grade bei einer fast hysterischen Weltangst vor Automation nicht nur an 
konstruktiven, volkswirtschaftlicher Vision entstammenden Gedanken fehlt, 
sondern daß man sich bei einem volks- und weltwirtschaftlichen Problem 
im wahrsten Sinne des Wortes mit zwar wohlabgewogenen diplomatischen, 
aber doch recht gemeinplätzlichen Worten zu beruhigen sucht, die lediglich 
vor übertriebenen Befürchtungen wie übertriebenen Hoffnungen warnen. 
‘Um sich in solchen Fällen auf einen volkswirtschaftlichen Generalnenner 
einigen zu können, bedarf es eben verfassungsmäßiger Einrichtungen, die 
der Tatsache Rechnung tragen, daß es leidenschaftlich umstrittene wirtschaft- 
liche Fragen sind, die heute das Gesamtleben der Nation immer stärker zu 
'überschatten drohen. Es liegt nahe, sich in diesem Zusammenhang des Vor- 
 läufigen Reichswirtschaftsrats zu erinnern, der nicht nur den ersten kon- 
' struktiven Versuch wirtschaftlicher Mitbestimmung innerhalb einer parla- 
mentarischen Demokratie darstellt, sondern auch in 10jähriger Zusammen- 
arbeit mit dem Reichstag den Weg zu einer Kompromißlösung für die Über- 
windung anscheinend unüberbrückbarer Gegensätze zwischen politischer und 
wirtschaftlicher Demokratie gefunden hat. 
Von der mehr oder weniger sachlichen Begründung dieser Gegensätze soll 
hier nicht weiter die Rede sein. Seitens des Reichstags wurde entscheidender 
Wert darauf gelegt, daß eine Beschränkung der parlamentarischen Macht- 
befugnisse in keinem Falle in Frage käme. Der Vorläufige Reichswirtschafts- 
rat hatte demgegenüber auf Grund der während seiner bisherigen Tätigkeit 
gemachten Erfahrungen Anlaß zu verlangen, daß ihm Gelegenheit zu geben 
wäre, die ihm verfassungsmäßig obliegenden Gutachten direkt und nicht 
über dem Umweg eines Ministeriums oder des Kabinetts zur Kenntnis des 
Reichstags zu bringen. Die gefundene Lösung war ebenso einfach wie ver- 
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 nünftig. Da der wichtigste Teil der gesetzgeberischen Arbeit des Reichstags 
wie des Reichswirtschaftsrats in Kommissionen geleistet wurde, so bedurfte 
es nur eines mit Zustimmung des Reichstags, der Verfassung des Endgültigen 
Reichswirtschaftsrats eingefügten Paragraphen, der die Einzelheiten für ge- 


meinsame Beratungen der zuständigen Ausschüsse beider Körperschaften fest- 


legte. Auf sonstige strittige Punkte, die nicht grundsätzlicher Art waren, 


braucht hier um so weniger eingegangen zu werden, als der Vorläufige 
Reichswirtschaftsrat bald nach der Machtergreifung durch Hitler aufgelöst 
wurde, ohne daß er in seiner endgültigen Verfassung je Gelegenheit gehabt 


hätte, sich in der Praxis zu bewähren. 


Ob der endgültige Reichswirtschaftsrat die auf ihn gesetzten Hoffnungen 
erfüllt haben würde, ist eine Frage, deren Beantwortung kaum zu den Auf- 
gaben einer Untersuchung gehört, die sich mit den volkswirtschaftlichen For- 
derungen des Tages befaßt. Immerhin gibt es zuverlässige Feststellungen, _ 
die hinsichtlich des Interesses des Mannes auf der Straße an Politik und 
Wirtschaft in parlamentarischen Demokratien doch recht aufschlußreich sind. 
Sie lassen erkennen, daß z. B. in England wenig Neigung besteht, sih 
für eine stärkere, aktive Mitwirkung an der nationalen Politik zu interessie- 


ren, als sie durch das allgemeine Wahlrecht gegeben ist und wie sie etwa bei 
einem Volksbegehren ihren Ausdruck fände. In der Deutschen Bundesre- 


publik — das ist bereits in früheren Aufsätzen erwähnt worden — begegnet 


man im allgemeinen nur einem sehr mangelhaften Verständnis für das 


Schicksalhafte an dem, was heute in der Wirtschaft vorgeht. Beiden Ländern 


gemeinsam ist jedoch eine völlige Durchorganisierung der Wirtschaft zur Wahr- 


nehmung kollektiver Interessen, nicht nur was Geschäftsführung, Arbeit 


und Kapital in Industrie und Gewerbe betrifft, sondern in jeder Sparte der 


Volkswirtschaft, so daß man wohl vergebens nach einer Gruppe in Güter- 


erzeugung, Güterverteilung und — in steigendem Maße — auch innerhalb 


der Verbraucher suchen dürfte, die nicht über eine „von zuständiger Stelle* 
anerkannte Interessenvertretung verfügt. Um so erstaunlicher ist es daher, 
daß man in Deutschland nicht auf den doch eigentlich naheliegenden Gedan- 


ken der Wiederherstellung des Reichswirtschaftsrats als der gegebenen ver- 


fassungsmäßigen Gesamtvertretung der Deutschen Gesamtwirtschaft gekom- 


men ist, wenn auch der Bundeskanzler eine solche Möglichkeit zu erwägen 
. v [3 
scheint. | 


Kaum weniger verständlich ist es, daß trotz des bereits 1930 von Churchill N 


in einem Aufsehen erregenden Vortrag gemachten Vorschlags zur Schaffung 
eines „wirtschaftlichen Unterparlaments“, die sich daran knüpfende Dis- 


kussion, an der auch der Verfasser dieses Aufsatzes teilnahm, die englische 


Öffentlichkeit nicht sonderlich interessierte, und daß erneute Versuche die 
Erörterung einer heute mehr als damals aktuellen Anregung wieder aufzu- 
nehmen, nur geringe Beachtung finden. Vielleicht hat daran das. wenig 
rühmliche Verschwinden des Reichswirtschaftsrats im nationalsozialistischen 
Deutschland Schuld (über dessen Zweck und Tätigkeit Churchill bestimmt 
unterrichtet war). Auch die — allerdings irrige — Verwechslung des 
Gedankens einer verfassungsmäßig anerkannten Vertretung der gesamten 
Volkswirtschaft mit dem einer der Staatsidee des italienischen Faszismus 
angepaßten korporativen Wirtschaft mag dazu beigetragen haben. Daß aber 
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mit einem nationalen Wirtschaftsrat, in dem sich die einzelnen Wirtschafts- 
‚gruppen ihrer legitimen Sonderinteressen nicht zu schämen brauchen, sondern 
sie sachlich vertreten können, ohne sich das Mäntelchen eines angeb- 
lichen nationalen Gesamtinteresses umzuhängen, dem Gedanken der Wirt- 
schaftsdemokratie im Rahmen einer parlamentarischen Demokratie besser 
gedient wäre, als damit, daß man sich einer Entwicklung gegenüber indif- 
ferent verhält, die beinahe zwangsläufig zwar zu einem volkswirtschaft- 
‚lichen, aber demokratisch höchst unerwünschten Zwei-Parteiensystem führt, 
ist nicht schwer einzusehen. Die volkswirtschaftliche Schlüsselstellung, die 
in den industriell fortgeschrittensten Staaten organisierte Industrie und or- 
ganisierte Arbeit einnehmen, kann unbestritten bleiben. Daraus läßt sich 
jedoch kein Anspruch auf nationale Wirtschaftsbeherrschung ableiten, die 
bei zunehmender Zentralisierung des Wirtschaftslebens (von Mechanisierung 
und Automatisierung ganz zu schweigen) grade die Grundlagen einer parla- 
mentarischen . Demokratie aufs Außerste gefährden würde. Nur eine ver- 
fassungsmäßig anerkannte und in das parlamentarische System eingebaute 
Gesamtvertretung der nationalen Wirtschaft wäre imstande das — national 
wie international — unerläßliche politische, soziale und wirtschaftliche Gleich- 
gewicht zwischen allen Gruppen zu gewährleisten, welche eine Demokratie 
erst zu einem lebendigen Organismus macht. 


IV 


Will man verhindern, daß an Stelle von zwei sich in der Regierung ab- 
wechselnden Parteien allmählich ideologisch erstarrte Fronten treten, so 
wird man sich nach andern Mitteln umzusehen haben als die, welche die 
im Zwei-Parteiensystem vorhandenen, und im eigensten parteipolitischen 
Interesse genützten Möglichkeiten zur Abschwächung wirtschaftlicher und 
sozialer Gegensätze bieten. Weder eignet sich dafür das traditionelle White- 
hall-System, das mit der Schaffung immer neuer Kommissionen, deren bereits 
ungezählte existieren, nicht das vom Parlament selbst zugegebene Bedürfnis 
nach sachlicher und vorurteilsfreier Beratung bei der sich beängstigend ver- 
mehrenden Zahl wirtschafts- und sozialpolitischer Gesetzentwürfe in einer 
mit den Grundprinzipien einer politischen Demokratie zu vereinbarenden Weise 
zu befriedigen vermag. Noch läßt sich diese Aufgabe von einer verfassungs- 
mäßig anerkannten Gesamtvertretung der Wirtschaft lösen, wenn sie wie in 
Frankreich keinen organischen Zusammenhang mit dem Parlament besitzt. 
Auch eine Massenorganisation — selbst wenn sie über genügend Mittel ver- 
fügt, um sich in englischen Tageszeitungen die Veröffentlichung ganzseitiger 
Inserate gegen „Gewerkschaftstyrannei* und „Bürokratismus“ leisten zu 
können — oder eine Mittelstandsbewegung, die in überraschend kurzer Zeit 
in etwa 380 englischen Wahlkreisen Fuß zu fassen vermochte, sind zunächst 
nichts anderes als Symptome eines offenbar überall immer weiter um sich 
greifenden Mißbehagens an der Wirtschaft. Ihre Bedeutung darf deshalb 
keineswegs unterschätzt werden, besonders wegen der ihnen innewohnenden 
dynamischen Tendenzen mit der das parlamentarische System zersetzenden 
Wirkung. Die Entwicklung des Poujadismus in Frankreich sollte denen zu 
denken geben, welche die Ebene erreicht haben, auf der Politik gemacht wird. 

So ernst man daher auch die Warnungen von Politikern mit gesundem 
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Menschenverstand zu nehmen hat, daß die parlamentarischen Kontroll-Be- 
fugnisse immer mehr schrumpfen und immer mehr auf die Giganten der staat- 
lichen oder privaten Industrie übergehen: ob den sich daraus ergebenden 
Gefahren einer „Cabinets-Diktatur“ wirksam entgegengetreten werden kann, 
wenn sich der Abgeordnete in einen mit der parlamentarischen Arbeit aus- 
schließlich beschäftigten Berufspolitiker verwandelt, das ist doch sehr zu 
bezweifeln. Vielleicht ist es deshalb weniger paradox, als es zunächst den 
Anschein hat, an die in einem europäischen Lande mit einem Wirtschafts- 
system gemachten Erfahrungen zu erinnern, das man wohl kaum länger als 
ein belangloses Wirtschaftskuriosum ignorieren kann, nachdem es unbe- 
streitbar ist, daß dieses System mit einer für beinahe als unvermeidlich ge- 
haltenen Mißwirtschaft aufgeräumt hat und daß dieses Land sich heute be- 
neidenswerter und offenbar krisenfester wirtschaftlicher Prosperität und 
finanzieller Sicherheit erfreut. Mit anderen Worten: Das Rätsel, das Portugal 
den westlichen Demokratien aufgibt, sollte nicht länger mit Stillschweigen 
beantwortet werden, denn mit der Annahme, so bequem sie auch ist, daß 
es sich bei Professor Salazar, der seit 30 Jahren die wirtschaftliche und poli- 
tische Entwicklung Portugals entscheidend und konstruktiv gestaltet hat, um 
ein volkswirtschaftliches Genie handelt, ist das Rätsel natürlich nicht ge- 
löst. Professor Salazar selbst wäre wahrscheinlich der letzte, der für sich die 
Rolle des genialen Schöpfers eines Wirtschaftswunders in Anspruch nehmen 
möchte. Seine gewaltige Leistung entstammt einer politischen, volkswirt- 
schaftlichen und sozial-ethischen Konzeption, die sich weitestgehend, auch in 
den parlamentarischen Demokratien — wenigstens im Prinzip — durchge- 
setzt hat. Von ihrer Verwirklichung — dem Zusammenwachsen der poli- 
tischen, wirtschaftlichen und sozialen Struktur zu einer organischen Einheit 
sind wir jedoch zum Teil noch recht weit entfernt. Portugal ist keine Demo- 
kratie, es ist aber ebensowenig ein korporativer Staat in dem Sinne, in dem 
dieses Wort, meist gedankenlos, gebraucht wird. Auch als Diktatur entspricht 
Portugal keineswegs den Vorstellungen, die wir uns von dieser Staatsform 
nach berüchtigten Vorbildern machen. - 


In staatsmännischer Voraussicht hat Professor Salazar, ohne sich auf eine 
eigene volkswirtschaftliche Theorie zu berufen, erkannt, daß es ein Widerspruch 
in sich selbst wäre, wenn man das flexible verfassungsmäßige Gerüst eines 
staatlichen Organismus erstarren ließe. So erklärt es sich wohl, daß ihm 
jetzt die Zeit gekommen scheint, in der es realistisch ist daran Zu denken, 
in irgendeiner Form dem Lande die politischen Freiheiten zurückzugeben, 
mit denen es seine wirtschaftliche Sicherheit und wohl auch, die Grundlagen 
für soziale Gerechtigkeit bezahlt hat. Ob aus dieser sich anbahnenden Ent- 
wicklung Portugal als echte parlamentarische Demokratie hervorgehen wird 
oder ob Professor Salazar’s tief im Katholizismus wurzelnde soziale Ethik 
den Weg zu einer dieser Konzeption angepaßten demokratischen Verfassung 
weist, ist in diesem Zusammenhang nicht das Entscheidende. Hier soll lediglich 
auf die Feststellung Wert gelegt werden, daß eine organische Verbindung 
zwischen der wirtschaftlichen und der politischen Ordnung eines Landes für 
jeden gesunden Staatskörper eine unerläßliche Voraussetzung ist. Sie ist 
von lebenswichtiger Bedeutung grade für eine parlamentarische Demokratie, 
weil die Komplexität des Begriffes der persönlichen Freiheit zu einem Aus- 
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' einanderstreben der politischen und wirtschaftlichen Kräfte führen muß. 
Daraus ergibt sich die Gegensätzlichkeit zwischen dem Politiker, der frei- 
mütig zugibt, in Wirtschaftsfragen ein reiner Laie zu sein, und dem Wirt- 
 schaftler, der mit Politik nichts zu tun haben will und es ist diese Gegen- 
 sätzlichkeit, welche die öffentliche Meinung beherrscht und — verwirrt. Daß 
"zu ihrer Behebung grade in den westlichen Demokratien eine verfassungs- 


mäßig gesicherte Ordnung für die schicksalhafte Verbundenheit von Wirt- 


schaft und Politik zwar dauernd gesucht wird, aber bisher noch nicht ge- 


funden worden ist, das ist der staatsmännischen Vision von Winston Churchill 


nicht entgangen. Noch immer fehlt es — so schloß er im Jahre 1930 den in 


diesen Aufsätzen bereits mehrfach erwähnten und damals sehr beachteten, 
seither aber in Vergessenheit geratenen Vortrag — „an den verfassungs- 


mäßigen Einrichtungen, um dem Gesamtproblem der Wirtschaft seinen Er- 
 fordernissen entsprechend in sachlicher Behandlung und ohne politisches 
' Vorurteil und Gegensätzlichkeit gerecht zu werden“. Churchill hat in seinem 
Vortrag natürlich an Groß-Britannien und das Empire gedacht. Doch man 


sollte meinen, was der Mutter der Parlamente recht wäre, müßte auch den 


 Tochter-Parlamenten billig sein, und heute vielleicht noch mehr denn je, 
nachdem auch Historiker zu erkennen beginnen, daß es das Problem unserer 


Zeit ist, Demokratie mit technischem Fortschritt und ihren ins Totalitäre 


 weisenden Möglichkeiten in Einklang zu bringen. 


DER GOTT DER ARMEN 


Der Gott der Armen lebt im Bissen Brot, 
Von irgendwem zur rechten Zeit gegeben. 
Ihr Golgatha ist ihre Menschennot, 

Und jede Schwangerschaft — Marienleben. 


Nur, daß die Ärmsten keine Krippen haben, 
Und, daß ihr Frommsein ihre Armut ist. 
Die Hoffnung liegt verschüttet, tief vergraben, 
Einzig der Liebe bleibt noch eine Frist. 


Gebt ihnen Kreuze, daß sie Feurung haben, 
Daß nicht das letzte bißchen Liebe stirbt, 
Daß nicht die reinste aller Gottesgaben 


Ni Im Blut erstarrt und ohne Licht verdirbt! 


Der Gott der Armen lebt im Bissen Brot, 
Von irgendwem zur rechten Zeit gegeben. 
Ihr Golgatha ist ihre Menschennot, 

Und jede Schwangerschaft — Marienleben. 


Hellmut Kleffel 
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Zeittafel vom A November bis 15. Dezember 1956 


Erste UN-Polizeitruppe in Ismailia gelandet. 


Kadar sucht Fühlungnahme mit Bauernpartei. 2 
Hammarskjöld in Kairo. a 


Neue sowjetische Abrüstungsvorschläge. 
Wirtschaftliche Krisenzeichen in der SBZ durch Bi der... 
Kohlenzufuhr aus Polen. | 


„Prawda“ attackiert Tito wegen seiner Rede vom 11. 11. 1956. 
Rokossowski stellv. sowjetischer Verteidigungsminister. a 
Nehru spricht gegen sowjetische Intervention in Ungarn. 


Generalstreik in ganz Ungarn. 


Nagy verläßt jugoslawische Botschaft in Budapest, Ed von den 
Sowjets nach Rumänien deportiert. ER. 
Massendeportationen aus Ungarn in die UdSSR, bisher 75 000 
Westflüchtlinge. 


Verschärfte Spannungen Pankow-Warschau. 
Verhaftungswelle in Ungarn. 


SED-Schirdewan erklärt, Voraussetzung der Wiedervereinigung sei | 
die revolutionäre Umgestaltung der Bundesrepublik. 


Amerikas Suezpolitik von London und Paris kritisiert. 
Kadar lehnt UN-Beobachter ab. 


Strafverfolgung bei unangemessenen Preiserhöhungen bundesge- 
setzlich geregelt. 


Kadar: „Wir haben nicht das Vertrauen des Volkes“. 


Dulles will NATO stärken. Erhöhte Alarmbereitschaft der Sowjet- 
truppen in Ungarn. 


Trauerdemonstration Budapester Frauen wird beschossen. 
Wirtschaftskrise in England zwingt zu Einschränkungen. 


SPD und FDP verlangen im Bundestag Beendigung der Liefer- 
sperren im Osthandel. 
Gronci in Bonn. 


Zentraler Arbeiterrat von Budapest protestiert gegen Massenver- 
haftungen von Arbeiterführern durch Kadarregime. 


Generalstreik in Ungarn. Standrecht. 

Pariser Tagung der NATO. 

Hilfszahlungen Bonns an Paris und London in Aussicht genommen. 
Bundestag stimmt Saarverträgen zu. Bruch der Saar-Koalition. 


Paßzwang für Deutsche und Franzosen aufgehoben. 
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ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


Im Herbst 1956 hat die Vierteljahres- 
schrift „Perspektiven“ nach 16 Nummern 
ihr Erscheinen eingestellt. Damit ist eines 
der neuartigen, aber auch eines der ge- 
diegensten und erfolgreichsten Unterneh- 
men auf dem Zeitschriftengebiet zu Ende 
gegangen. Die „Perspektiven“ waren ein 
von der Ford Foundation ermöglichter 
Versuch, das kulturelle Leben Amerikas 
in seiner ganzen Breite und in seiner 
Intensität sichtbar zu machen. Daß die- 
ser Versuch unternommen werden mußte, 
wird niemand bestreiten, dem an der 
der Intelligenz liegt. 
Daß er von privater Seite unternommen 
wurde, ist ein gutes Zeichen, denn an 
Regierungspublikationen haben wir ge- 
nug aus allen Lagern. „Perspektiven“ 
hat in der Geschichte des kulturellen 
 Austausches, das kann man jetzt schon 
sagen, Epoche gemacht, weil es den 
- Herausgebern (Intercultural Publications 
inc. unter der Leitung von: William ]J. 
Casey, Charles Garside, Joseph Ham- 
buechen, H. J. Heinz II, Alfred A. Knopf, 
James Laughlin, Richard Weil jr.) mit 
einem großen beratenden Komitee bester 
Köpfe gelungen ist, auch nonkonfor- 
mistischen Stimmen Gehör zu verschaf- 
fen. Dabei darf man nicht nur an Schrift- 
steller und Künstler denken, die in Gegen- 
satz zur augenblicklichen Politik der 
Vereinigten Staaten stehen — das tun 
sie mehr oder weniger alle — sondern 
muß sich die ernste Beunruhigung ver- 
gegenwärtigen, die der breitere Aspekt 
es amerikanischen Lebens unter den In- 
tellektuellen auslöst. Es ist gerade diese 
Bereitschaft zur Kritik, die man im 
Osten als Selbstkritik bezeichnen würde, 
ohne das sie dasselbe ist, die „Perspek- 
tiven“ hierzulande ein dankbares Publi- 
kum verschafft hat. Wenn man sich jetzt 
den Sachindex der 16 Hefte noch einmal 
vornimmt, so wird man gewahr, daß 
diese Zeitschrift in der Tat in wenigen 
Jahren so etwas wie eine Enzyklopädie 
des amerikanischen Geisteslebens für die 
50er Jahre geworden ist. Es hat wenig 
Sinn, einzelne Aufsätze besonders her- 
vorzuheben, weil sie fast alle ihre Meri- 
ten haben. Erinnert sei dennoch an den 
Beitrag von Mary McCarthy, der mir 
als der beste aus der Reihe „Amerika: 
Land und Leute“ erscheint. Besonders 
wichtig sind die Aufsätze zu Architek- 
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tur und Stadtplanung, weil man aus 
ihnen lernen kann, wieviel besser die 
Erkenntnisse aus der wachsenden Techni- 
sierung unserer Städte in Amerika ver- 
wertet sind als hier. Diese Artikel gehen 
schr stark ins Soziologische, auch wo sie 
von Architekten geschrieben sind. Die 
Illustrationen waren immer gute Belege 
für Werke einzelner Künstler. Am besten 
aber scheint mir in Heft 6 die Doku- 
mentation zum Werk und Leben des 
Malers Hyman Bloom gelungen. Auch 
der Aufsatz von Meyer Schapiro über 
ein Bild van Goghs sei erwähnt. Dann 
kommt das weite Feld der Dichtung. 
Von Aiken über Rexroth bis Winters 
ist da alles vertreten, was in den Ver- 
einigten Staaten Rang und Namen hat. 
In der Literaturkritik finden sich 'ge- 
legentlich europäische Beiträge über 
amerikanische Autoren, so von Stefan 
Andres, Hans Hennecke, Hofmannsthal, 
Kesten, Sahl u.a. In der Philosophie und 
Religion sind Niebuhr und Tillich mehr- 
fach vertreten, auch Barzun und Ries- 
man, nicht zu vergessen Trilling. Der 
Essay von Arthur Berger über Aron 
Coplands Musik ist erstklassig. 

Einen kleinen Begriff von dem Frei- 
mut, mit dem diskutiert wird, sollen 
die folgenden knappen Auszüge geben. 
Wie man hört, will der Verlag S. Fischer, 
bei dem die Auslieferung der deutschen 
Ausgabe lag, die Tradition der Zeit- 
schrift in einem Jahrbuch fortsetzen, was 
wir sehr begrüßen würden. 

Im letzten Heft heißt es in einem 
Text von Kennan: „Es scheint sich in 
jüngster Zeit eine sehr üble und in der 
Tat totalitäre Angewohnheit bei uns 
eingeschlichen zu haben, einen kulturellen 
Beitrag nach der angeblichen politischen 
Einstellung seines Schöpfers zu beurtei- 
len. Ich kenne nichts Dümmeres. Ein 
Gemälde ist nicht mehr oder weniger 
wertvoll, weil der Künstler einmal die- 
ser oder jener Partei angehört oder für 
diese oder jene Gruppe Beiträge gelei- 
stet hat. Ich glaube nicht, daß der Wert 
eines symphonischen Konzerts durch das 
politische Regime beeinträchtigt wird, 
unter dem der Dirigent vielleicht ein- 
mal dirigiert hat. Wenn wir schon jede 
Form künstlerischer Ausdrucksmöglich- 
keit fördern, dann laßt uns um Gottes 
willen genau das tun und wie reife 
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Menschen nur auf den Gehalt dessen 
achten, was wir unterstützen, und nicht 


auf irrelevante persönliche Eigenheiten 
ihrer Teilnehmer. Schließlich sind kul- 


turelle Veranstaltungen keine politischen 


‚ Völkerschauen, auf denen wir Menschen 
zeigen, damit sie wegen der Reinheit 
ihrer ideologischen Züge bewundert wer- 
den. Wie entsetzlich wichtig oder bedeut- 
sam diese Dinge auch manchem von uns 
erscheinen mögen — den Ausländern 
erscheinen sie weder interessant noch 
zur Sache gehörig. Je mehr wir unsere 
Bemühungen um internationalen Kultur- 
austausch mit solchen Kindereien belasten, 
um so mehr schaden wir diesen Be- 
mühungen. 


All dieses bedarf zugegebenermaßen 
einer Revolutionierung unserer Haltung 
gegenüber dem kulturellen Schaffen im 
allgemeinen wie auch gegenüber unseren 
kulturellen Verpflichtungen auf dem in- 
ternationalen Sektor — und das wird 
nicht leicht ein. Ein Land, das seinem 
eigenen Kulturleben gegenüber gleich- 
gültig ist, ein Land, das beispielsweise 
jährlich Millionen am Totalisator und 
an den Glücksautomaten verspielt, in 
seiner eigenen Hauptstadt aber kein 
Opernhaus besitzt, muß noch viel lernen. 
Und ich glaube, daß es sinnlos ist, uns 
diesbezüglich irgendwelchen Täuschungen 
hinzugeben. Wir können aber zumindest 
mit der Erkenntnis beginnen, daß die 
Welt des Geistes außerhalb unserer Gren- 
zen ein weit höheres ‘Ansehen genießt 
als hierzulande, daß mehr Hoffnung 
und Begeisterung der Menschheit diesem 
Bereich gelten, als die meisten von uns 
glauben wollen; und daß wir den Pfad 
zu den Gefühlen und zum Verständnis 
anderer Völker nicht finden werden, so 
lange wir nicht teilnehmen lernen an 
jener Anerkennung und an der Hoff- 
nung auf die Fähigkeit des Menschen, 
Schönheit zu schaffen und die höheren 
und subtileren Formen der Lebensauf- 
fassung zu erreichen.“ (Perspektiven / 
Heft 16). Dies Zurückbleiben hinter den 
Erwartungen behandelt Richard Hof- 
stadter als einen Aufstand der Pseudo- 
Konservativen: 


„Warum hat diese pseudo-konservative 
Flut in unseren Tagen eine solche Höhe 
erreicht? Zu einem beträchtlichen Teil 
ist sie, das dürfen wir nicht vergessen, 
eine Reaktion auf Realitäten, wenn auch 
eine noch so unrealistische. Wir leben in 
einer verworrenen Welt, bedroht von 
einer großen Macht und einer machtvol- 
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len Ideologie. Es ist eine Welt ungeheu- 
rer potentieller Gewaltsamkeit, die uns 
bereits die abscheulichsten Möglichkeiten 
des menschlichen Geistes gezeigt hat. In 


unserem eigenen Lande hat es tatsächlich 


Spionage gegeben, und manche Spione 
haben empfindliche Stellen getroffen. Die 


meisten Punkte auf der ganzen Linie 
enthalten gerade genug Realität, um der 


Pathetik der pseudo-konservativen Phan- 


tasie einen Anflug von Glaubwürdigkeit _ 


zu geben. 


Immerhin machen eine Reihe von Ent- 
wicklungen in unserer jüngsten Geschichte 


die Entstehung des pseudo-konservativen 
Aufstands verständlicher, e 
Jahre lang und länger ermöglichten es 


verschiedene Umstände in der Entwick- 


lung Amerika — der Prozeß der Be- 
siedlung des Kontinents, das Aufkom- 
men immer neuer gesellschaftlicher For- 
men auf immer neuen Gebieten, der an- 
haltende Zustrom der Einwanderer, von 
denen jede Welle die vorhergehende in 
der völkischen Hierarchie emportrug —, 
daß ein bemerkenswert großer Teil des 
übermäßigen Geltungstriebs 
werden konnte. Im amerikanischen Ge- 
sellschaftsgebäude gab es eine Art von 
automatischem Rang-Fahrstuhl. Heutzu- 
tage funktioniert der Fahrstuhl nicht 
mehr automatisch oder wenigstens nicht 
auf dieselbe Weise. 


Zweitens haben die Entwicklung der. 
Massenmedia (Radio, Fernsehen, Presse) 


und ihre Anwendung in der Politik dem 
Volk die Politik nähergebracht als je 
zuvor und aus ihr eine Art Schauspiel 


gemacht, in das die Zuschauer sich mit 


einbezogen fühlen. So ist die Politik 
mehr denn je zu einer Arena geworden, 
in die private Stimmungen und persön- 
liche Probleme sich leicht projizieren las- 
sen. Die Massenmedia haben den Mas- 
senmenschen erzeugt. 


Drittens haben die lange Machtperiode 
der Liberalen, die den Pseudo-Konser- 
vativen so zuwider war, und die weit- 
reichenden, mannigfachen Veränderungen 
in unserem gesellschaftlichen, wirtschaft- 
lichen und administrativen Leben das 
Gefühl von Machtlosigkeit und Preis- 
gegebenheit bei den Gegnern dieser Ver- 
änderungen vertieft, und die sozialen 
Streitfragen, über die sie unzufrieden 
sind, haben sich vermehrt. Es ist unter 
anderem eine ganz neue Kampffront 
entstanden: der Gegensatz zwischen den 
Geschäftsleuten eines bestimmten Schla- 
ges und der Bürokratie des New Deal, 
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der sich zu einem allgemeinen Groll auf 
Intellektuelle und Experten ausgeweitet 
hat. 


y / 

Endlich ist unsere Zeit im Gegensatz 
zu den früheren Nachkriegsperioden, 
eine Zeit der anhaltenden Krise, und die 
Zukunft verspricht hier keine Erleich- 

terung. In, keinem auswärtigen Krieg 
_ unserer Geschichte haben: wir so lange 
gekämpft und so viele Opfer gebracht 
wie im Zweiten Weltkrieg. Und anstatt 
daß wir nach seiner Beendigung unsere 
Friedensgeschäfte wieder aufnehmen 
konnten, sahen wir uns sofort wieder 
einem neuen Krieg gegenüber. Für einen 
gewissen Typus des Amerikaners, der 
sich über die Welt draußen nicht viele 
Gedanken macht und auch nicht dazu 
gezwungen sein will, ist es schwer zu 
verstehen, warum wir in einen so un- 
aufhörlichen Kampf verwickelt werden 
müssen. Noch auf lange Zeit hinaus wird 
es das Los der Regierenden sein, die 
schwierige Diplomatie des Kalten Frie- 
dens ohne die Sympathie und das Ver- 
ständnis eines großen Teiles ihres eigenen 
Volkes führen zu müssen. Aus bitteren 
Erfahrungen lernen Eisenhower und 
Dulles heute, was Truman und Acheson 
gestern gelernt haben“. (Heft 12). 


Was aber kann der Schriftsteller in 
solcher Lage tun? Allen Tate antwortet: 
„Es ist die Pflicht des Schriftstellers, die 
Pflege der Sprache zu überwachen, der 
die Pflege aller andern Geistesgüter un- 
tergeordnet ist, und uns zu warnen, 
wenn unsere Sprache aufhört, die wah- 
ren Ziele der Menschheit zu fördern. 
Das Ziel des sozialen Menschen ist 
„Kommunion“ in der Zeitlichkeit durch 
Liebe, die über alle Zeit erhaben ist.“ 
(Heft 6). 


Einen nicht weniger wichtigen Beitrag 
zu Verständigung und kulturellem Aus- 
tausch liefert die in Paris erscheinende 
„Revue frangaise d’Information — Alle- 
magne d’anjourd’hui“ unter der Chef- 
redaktion von Professor Castellan und 
der literarischen Leitung von Professor 
Minder. Die Zeitschrift bringt beispiels- 
weise in ihrer Nr. 5/1956 eine Gegen- 
überstellung der literarischen Neuerschei- 
nungen in Ost-' und Westdeutschland, 
die frappierend ist. Das beginnt mit 
Klopstock, Hamann auf der einen, Her- 
der und Lessing auf der anderen Seite 
und setzt sich fort über die „polyvalents“ 
Schiller, Goethe und Heine, hinter dem 
ein Fragezeichen steht, zu Görres (West), 
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Georg Weerth (Ost) zu den gemeinsamen 
Thomas Mann, über 


Hauptmann und 
Heinrih Mann, der dem Osten, zu 
Gottfried Benn, der dem Westen und 
Brecht, der wieder dem Osten vorbehal- 
ten bleibt. Das alles ist natürlih cum 
crano salis zu nehmen, aber doch sehr 
lehrreih für uns. Wie gesagt, eine 
äußerst anregende und lehrreiche Zeit- 
schrift. 

Freilich enthält sie nicht den schmutzi- 
gen Kommentar, der zu dem ungarischen 
Unglück geschrieben worden ist. Seine 
Überlieferung verdanken wir der Do- 
kumentarsammlung SBZ-Archiv, Köln 
(7. Jahrgang Nr. 22). Er ist von grund- 
auf unehrlich, liebedienerisch und ver- 
rät die Angst des Nutznießers, selber von 
einem Aufstand, ähnlich dem der un- 
garischen Arbeiter und Studenten, hin- 
weggefegt zu werden. Wie tief muß ein 
Mensch gesunken sein, ehe er über die 
Trauer der Verlorenen um ihre erschla- 
genen Mitkämpfer schreiben kann: 


„Die Mörder stellen Kerzen in die 
Fenster, 

Gespenster locken ‚zündet Kerzen an!‘ 

Im Kerzenschmuck erscheinen die 
Gespenster. 

Von Licht geblendet wird der Untertan, 

Sie feiern feigen Mord im Kerzen- 
schimmer, 

Sie feiern Lug und Trug im Kerzen- 
glanz. 

Brandstifter triumphieren: ‚Seht die 
Trümmer!‘ 

Illuminieren ihren Totentanz. 

Wer hat den Brand entzündet, wer 
die Kerzen? 

Wer sind sie, die sich ‚Freiheits- 
kämpfer‘ nennen? 

Wer preist sie, stimmt mit ihnen 
überein? 

Die Mörder feiern, und die Kerzen 
brennen — 

Den Toten aber brennen sie im 
Herzen, 

Und über Gräberreihn strahlt Kerzen- 
schein.“ 


Das ist einfach unanständig. Mag man 
die Revolution der Arbeiterräte beur- 
teilen, wie man will, den menschlichen 
Respekt vor ihrem Mut, vor ihrem Ster- 
ben ihnen zu versagen, kann nur jeman- 
dem einfallen, dem es an den Grundvor- 
aussetzungen der Zivilisation fehlt, die 
auch heute noch Ost und West gemein- 
sam haben. Der „Dichter“ Becher ist 
Kulturminister der Deutschen Demokra- 
tischen Republik. Pfui! Harry Pross 


HERMANN STAHL ) 


Isabel oder die Schwermut 
Erzählung 


Weil morgen nur ein anderer Name für heute ist, entsprachen die 
Vorstellungen des Mannes auf Platz 31 des noch fast neuen Omnibus 
in keiner Weise der Situation, die er mit seinen Mitreisenden — darun- 
ter und zwar ihm gegenüber seine Frau und seine zwölfjährige Toch- 


ter — teilte: wie ein Überseedampfer im Hafen auf der letzten Strecke _ 


zum Kai, so schaukelte der Omnibus langsam von einer belebten Straße 
um die Ecke einer kurzen Gasse, an deren Ende ein von Häusern hinter 


grünen Baumreihen begrenzter Parkplatz sich auftat, und hielt nah 


einigem Manövrieren, bei dem ein uniformierter Wächter die Rolle des 


Lotsen spielte, im Schatten des grauen Quaderturms einer Kirche, deren 


Portal nicht zu sehen war, es mußte in einer Seitenstraße liegen. 


Der Mann blinzelte wie von zu hellem Licht getroffen, obgleich ein 


diesiger Maihimmel nur allgemeine Helligkeit und nicht die Sonne 
zeigte, und vernahm das heitere Reden begleitende Lachen im Omnibus 
gleich einer gutmütig ihn zur Ordnung rufenden Kritik an seiner Ver- 
fangenheit, der er den Laufpaß gab: er wußte den Namen der Stadt 
genau so wie die Mitfahrenden, da war nichts seltsam fremd und zwie- 
gesichtig, auch den Namen seiner Frau empfand er nicht als etwas 
Fremdes, oder ihr Gesicht und die Tatsache, daß sie zu ihm gehörte 
und ihm gegenüber saß, neben dem Kind, das er liebte und dessen Da- 
sein durchaus nichts bis zur Grenze des Ungewissen hin Ungewöhn- 
liches, Verwunderliches und Ungesichertes war, sondern einfache, hei- 
tere und nicht selten dankbar empfundene Wirklichkeit. Es ereignete 


sich nun nicht mehr, daß er beider Namen, den des Kindes und den 


der Frau, vor sich hin dachte wie etwas Ungewisses, Erstaunliches, oder 


wie eine Gewißheit, deren völlig und ein für alle Male gesichert hab- 
haft zu werden es gälte. Er fand seine Spökenkiekerei in den Augen- 
blicken des Aussteigens — noch einmal erinnerte der Reiseleiter an die 
vorabendliche Stunde der Weiterfahrt — unstatthaft, und weil er sich 
ihrer schärmte, wäre es für seine Frau nun ein Leichtes gewesen, ihn um- 
zustimmen zu dem Entschluß, die für die Stadt vorgesehenen Stunden 
nicht abgesondert von ihr und dem Kind, sondern gemeinsam zu ver- 
bringen. Aber sie schien das Einhalten der zwischen ihnen getroffenen 


Abmachung für selbstverständlich zu nehmen. Sie würde also mit dem 


Kind die Stadt besichtigen, zu Mittag essen gehen und später Geschäfte 
ansehen, und er würde mit der Straßenbahn ein Stück den Universitäts- 
berg hinauffahren zu dem großen sandsteinfarbenen Gebäude, und die 
Ausstellung ausländischer Malerei sehen, die für ihn, ganz im stillen 
natürlich nur, den Ausschlag gegeben hatte, an dieser Achttagefahrt 
über die Grenze teilzunehmen. 
Das wußte Helma nicht. Er hatte es ihr nicht gesagt. Er war Kunst- 
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e schriftsteller und hatte nach später Heimkehr aus der Gefangenschaft 


im Feuilleton einer mittelstädtischen Zeitung einstweilen sein Dach ge- 


funden, und der Umstand, daß Helma jeden Film vorzog, indes er für 
Malerei schwärmte, so nannte sie es, bedeutete nichts. 
! Nein, bedeutete nichts. Er sagte es sich, dahintreibend im Strom der 
Passanten. Keine Vertiefung oder Verdeutlichung jener Einsamkeit, die 
auch die Ehe nicht völlig aufhob. Was ist dabei, dachte er. Es ist so. 
Es machte ihn nicht schwermütig, nein. Da echte Schwermut Wert legt 
auf Anonymität, ja auf raffinierte Unerkennbarkeit, sagte er sich, zieht 
sie den Bonvivant vor, und da ich kein Bonvivant bin, fehlt mir die 
"verborgene Dimension, in der die Schwermut lautlos ihre Messer schärft, 
ihre Gifte bereitet. Er lächelte. Diese erste Stunde in der schönen Stadt 
des schönen Nachbarlandes sollte doch nach Möglichkeit nicht von 
 Hirngespinsten überschattet werden! Nach Möglichkeit? Er bedurfte 
keiner Anstrengung, das äußere Fremde dem inneren vorzuziehen, 
Störendes beiseite zu schieben, es zu verdrängen. Auf Kurierfahrt als 
 blutjunger Offizier in westdeutscher Großstadt nachts durchreisend 
während kurzen Aufenthalts von einem Luftangriff überrascht, im 
-  überfüllten Bahnhofsbunker mit Helma zusammengeprallt, ihre ver- 
.- schreckte Jugend, das Anrührende, schwächend Gefährliche — sie hat- 
ten bald danach geheiratet, das Kind kam zur Welt, und wenn Liebe 
Zärtlichkeit war, womöglich sich aufbrauchende, und wenn sie Güte 
war, liebte er Helma dann nicht und hing er nicht mit heißer Seele dem 
Kinde an? Zwölf Jahre war es alt und sagte Vater zu ihm, das Kind 
_  Helmas und sein Kind, zwölf Jahre, verwunderlich, unauslotbar das 
alles, aber es war so, aber nicht nur unauslotbar, und gut so. 
Lauf nicht mit gesenktem Kopf in dieser Stadt umher, sieh dich um, 
dachte er. In der Viertelsekunde zwischen Beschluß und Ausführung 
traf sein Blick auf die Beine einer vor ihm Gehenden, zwischen feinem 
Schuhwerk und leicht bewegtem Rockrand die schönen Beine einer 
schönen jungen Frau, und er nahm das gelassene Ausschreiten einer 
federnden, großartigen Fremdheit wahr. Sein Blick umfaßte die Kostüm- 
verhüllte und prallte zurück, als diese den Kopf zur Seite wandte 
und, sichtbar nur im verlorenen Profil, zu lächeln schien. An der Über- 
querung der Straße blieb sie stehen und sah ihn, der ein wenig zurück- 

‚geblieben war und langsam näher kam — er hatte jemand gefragt, 

auch er mußte die Straße hier überschreiten — mit jenem flüchtigen 
Lächeln zerstreut an, das ihn versehrte. 

Das Unwirklichkeitsempfinden, Gefühl, daß Wirkliches Vorwand sei 
vor etwas dahinter unfaßlich Verborgenem, das wahrhaft zu erreichen 
Freiheit und die Gefahr leuchtenden Untergangs bedeutete, glitzerte 
und sang mit fremden Stimmen, es war wieder da, stärker als vor dem 
Verlassen des Omnibus, sirenenhaft. Er lächelte hin, wohin, er hätte 
sekundenlang seinen eigenen Namen nicht anzugeben vermocht in einer 
Verwirrung, die nicht unwissend wie die von Knaben war. Daß er auf 
die Fremde zuging, den Hut zog und in einer Verbeugung lächelnd 
zu erstarren schien, verwunderte ihn sogar noch, war aber von einer so 
bekräftigenden Heiterkeit. getragen, daß er, wie wenn das selbstver- 
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. Vornamen fragen?“ 


ständlich wäre, sagte: „Verzeihen Sie bitte — dürfte ich Sie nach Ihrem 
Was ihn erschrecken ließ, war nicht Angst vor einer Rüge oder 
empörten Weigerung, Angst vor einer wie immer gearteten Antwort 
unterhalb der Höhe des euphorischen Glücks, das ihn durchdrang, es 
was das gar nicht übermäßig erstaunte Wissen in dem nur eine Sekunde 
lang spöttischen Blick, der ihn maß, und es war die Schönheit dieses 
Blicks und des gemmenhaft zarten Gesichts mit dem Cosima Wagner- 
Profil, das ihm zugewandt blieb, und dann war es die ruhige Nach- 
giebigkeit in der Stimme — und diese Stimme selbst: dunkel, etwas um- 
flort, etwas spröde —, die antwortete: „Wie ich heiße? Isabel. — Setzen 
Sie doch den Hut auf...“ Kae 
Das tat er und stand lächelnd — was hätte er sagen können? — 
vor einem schwindelerregenden Abgrund, für den es keinen Namen gab 
und nach dessen Wesen zu befragen keine Instanz der Welt die richtige 
gewesen wäre, auch nicht dieses Mädchen mit dem kastanienbraunen, 
mit griechischem Knoten weit über das Hinterhaupt hinausragenden 
schweren, hetärischen Haar. RN 
Er hätte nicht und nach nichts zu fragen gewußt. Seine Verwirrung 
entsprach dem Umstand, daß er vor einem Abgrund hielt, ohne das zu 
wissen. In diesen Augenblicken wußte er weit weniger als etwas so 
Unkenntliches. Es war, als verliere seine Umgebung oder die Umwelt, 
an der er wenn auch unter Störungen noch eben gewahrend teilgehabt 
hatte, ihre Wirklichkeit und Dichte, und als zerreiße das verbindende 
geheime Band, das ihn mit allem zusammenhielt. Häuserfronten wurden 
zu Kulissen, chimärisch, sinnlos, die Straßenpassanten zu einer blind 
an ihm vorbei treibenden Flut toter, sinnentleerter Gegenstände. Was 
je und je an Vagem, Zwielichtigem, Unverbindlichem unsichtbar im 
Sichtbaren sich verheimlicht hatte, was immer an Unfaßlichem hinter 
den Wänden breitmäuliger Behauptungen, nur das sicht- und greifbar 
Wirkliche sei „Wirklichkeit“, sich zu verschweigen um zu warten ge- 
wußt — es trat nun vor. Es durchdrang, überrannte die mühsamen 
Ordnungen, die es verstellt und abgegrenzt hatten. Es war und sprach. 
Eine unverständliche Sprache, die versehrte, nicht nur indem sie ver- 
wirrte. Vielleicht war sie die eigentliche Sprache. Alle Bemühung, ihr 
zu entgehen, sie die Sprache des Amorphen zu nennen, war nichts an- 
deres als Angst. Eine letztlich nur scheinbar geordnete und gebändigte 
Angst vor der gleichmütig allem jeweils Lebendigen sich nähernden 
Tatsache des Sterbenmüssens. B 
Vielleicht begriff der Mann gerade dies im blitzenden Flügelschlag 
eines Augenblicks jener Zeit, die nicht von seiner Uhr gemessen wurde. 
Es wäre die Erklärung gewesen für jene Heiterkeit, die ihn zu seiner 
Frage an das schöne Mädchen — oder die junge Frau — gedrängt 
hatte. Er sah sie an. Aus ihrem Blick hatte der Spott sich verloren. Das 
überlegene Wissen blieb in den Augen, als sie „Nun?“ sagte und ohne 
Ungeduld die Brauen hob. Wie hätte sie ungeduldig sein sollen diesem 
Fremden gegenüber, der kein Fremder war. Sie kannten einander. Ihn 
machte das ziehende kaum wahrgenommene Gefühl, daß es so sei, 
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schwindlig. Ihr bereitete es ein träumerisches mit Skepsis gekühltes Ver- 


"gnügen. Daß Fremde betroffen waren von ihrem Anblick, war ihr nichts 

Unbekanntes, doch ihre Jugend — oder etwas, das eines großen Wortes 
bedürfte — bewahrte sie davor, noch immer, darüber anders als schön 
zu lächeln. Die Verzauberung, die zu bereiten sie geschaffen schien, be- 
geisterte sie, weil sie ihr Wesen erhöhte, mehr noch: verwandelte. 

Jetzt war die Straße für Fußgänger frei, und sie sagte: „Wir müssen 
gehen.“ Er nickte, blieb neben ihr. Nahe der Brücke, wo in einer klei- 
nen blütenprunkenden Anlage wenige Bänke standen, gingen sie noch 
immer nebeneinander her, und als müsse das so sein, steuerte er eine 
‚leere Ruhebank an und sagte: „Wenn Sie etwas Zeit haben...“ 

Daß sie willfahrte, fand er nicht in Selbstgefälligkeit selbstverständ- 
lich. Es wunderte ihn auch nicht. Das Neue, das ein Uraltes war, darin 
er sich befand wie in einem nie betretenen Raum, war weit genug: 
es umschloß auch sie. Es hätte unerprobten Mutes bedurft, nun nicht 
zu reden. Zwar wünschte und versuchte er zu schweigen, aber das 
andringende Andere, als das nun die grelle Wirklichkeit des Alltags 
rechthaberisch auftrat, störte, es drohte ihn zu überwinden. Nun galt 
es, sich an etwas zu halten, das altvertraut, vergessen und somit erregend 
unfaßlich im Spiele war. An was also? Schließlich war er ein Mann, dem 
das Unwahrscheinliche zuteil wurde, jetzt, eben jetzt, daß eine sirenen- 
haft schöne Fremde der Trunkenheit, die sich seiner bemächtigt hatte, 
einverständig begegnete, daß nicht Fremdheit herrschte wie überall 
sonst. Er erzählte ihr, wer er sei, woher er kam, wie sein äußeres Leben 
aussah. Er sprach mit der eifernd verhaltenen Stimme eines Knaben, 
der glücklich ist, einem Gleichaltrigen sich anzuvertrauen mit all dem 
rätselhaft Einfachen, das ihn bedrängt, weil es kostbar ist, noch unver- 
braucht. Er verstummte und sah weg, löste seinen Blick aus der auf 
‚Widerruf gebändigten zärtlich wilden Fülle ihres Haars. Herzschläge 
lang war es ihm, als ob er dies alles nur träume. Er sagte ihren Namen, 
weil er fror. Sie sah ihn an. Die Gewilltheit ihres Blickes war von einer 
Ferne erfüllt, die ihn beruhigte. Leiser als anfangs, gestillt, kehrte die 
Heiterkeit in ihn zurück. Dies war der erste Augenblick, da er mit den 
Lippen ihre Stirn zu fühlen begehrte. Sie nickte, lächelte. „Und Sie?“ 
hörte er sich sagen. 

„Ich —“ fragte sie zurück, „und ich?“ 

„Sie, Isabel.“ 

„Was soll ich sagen?“ 

„Wie meinen Sie?“ fragte er zurück. 

Was meinte er? Er wußte es womöglich nur deshalb nicht, weil es 
für das, was er meinte, keine Worte gab, oder weil die abgenutzten 
trüben Worte Abgenutztes und Trübes dem mitgeben würden, das er 
meinte. Das war aber außerhalb der Zeit und unabnutzbar, und so, 
wie er es meinte, klar und nicht zu trüben. „Wie alt sind Sie?“ hörte er 
‚sich fragen und: „wie leben Sie? Allein? Haben Sie — einen Beruf, ich 
meine: was tun Sie?“ 

„So viele Fragen“, antwortete sie. „Ich bin achtundzwanzig. Ich lebe 
— allein. Ich — tanze, zum Beispiel.“ 


86 


Sie tanzte. „Ich dachte es mir, fast“, sagte er, und das stimmte und 

stimmte nicht. Primaballerina, dachte er, nur das ist möglich, sie ist 

zu kostbar für alles andere. Er sprach es aus, sie schwieg und lächelte 

nicht, doch es war der Augenblick, da sie zwischen Scham und Enthu- 

 siasmus beschloß, ihm ihre Telefonnummer zu geben und ehrlich zu 
spielen — später. Sie nannte die Zahl. Er nickte verloren. „Wollen Sie 
sie nicht notieren?“ fragte sie verschreckt. „Wozu“, antwortete er, und: 
„Ich vergesse sie nicht.“ 

Daß ihr Lächeln plötzlich wund schien und dankbar war, entging 
ihm, wie beiden der verlorene Windhauch unbemerkt blieb, der die 
“ trügerische Glätte des Wassers — das nahe in den See mündete und 
deshalb müde war —, ein wenig krauste in blasser gewordener Luft. 
Eine Weile noch schwiegen sie mit leisem Atem. Dann stand sie auf, 
leicht, überraschend, wie ohne Gewicht, und wenn ihr strahlendes Ge- 
sicht dem, der dunkles Bedauern spürte gleich einem ziehenden Schmerz, 
und das nicht wahrhaben wollte, überlegene Begütigung mit dem Ab- 
schied gab, so hatte die Bewegung, mit der sie ihm die Hand hin- 
reichte, nichts von der Ars amandi mehr, deren er, nicht nur was Isabel 
betraf, nie mehr teilhaftig werden sollte. Blaß blühte, glühte das zarte 
Gesicht und durchdrang ihn noch einmal, sie wandte sich ab, „ich werde 
telefonieren“, wollte er rufen, Motorengedröhn deckte seine leise Stimme 
zu. Er sah Isabel nach, das könnerische Schreiten der hochbeinigen Ge- 
stalt mit dem Glanz, dem Glanz des süß das Hinterhaupt überragen- 
den Haars, war nicht Abschied, konnte nicht Ende sein — was aber 
konnte noch sein? Sie entschwand im Menschengewühl. | 

Es strömte und schlug über ihm zusammen, die Wirklichkeit schrie. 
Der Mann erzitterte unter dem Anprall und flüchtete. Ein Taxi brachte 
ihn zum Ausstellungsgebäude. Doch die Planke, geheißen Rückkehr 
ins zuvor Gewollte, ins vor dieser zaubrischen Widerfahrung Gewünsch- 
te und Geplante, Rückkehr und Unterwerfung, blieb unerreicht. An 
diesem Tag war die Ausstellung nicht geöffnet. 

Er ging ins Lärmen der Stadt hinab, ging langsam. Ziellos zögernd, 
schwerfällig bewegte er sich in. der Flut, deren Rauschen er wahrnahm 
mit dem verringerten Bewußtsein, der trägen Benommenheit dahin- 
treibender Dinge, deren Geschick es ist, im Treiben zu sinken, im 
strudelnden Nocheinmalauftauchen vollends zerbrochen zu werden bis 
zum unbekannten Ziel ihrer so ungewollten wie nichts mehr vermögen- 
den Fahrt. Doch einmal kam Leben in seine Augen, wurden seine Be- 
wegungen rasch, das war, als er quer über die Straße hinweg eines 
Postamts ansichtig wurde. Er wußte die Nummer noch, als er lächelnd 
und so, wie ein im Wasser treibender Gegenstand, erfaßt und umge- 
wirbelt von unsichtbaren Strudeln und wieder an die Oberfläche ge- 
schleudert und weitergepeitscht, über die Straße stürzte, lächelnd zwei 
Schritte oder drei, bis der Kotflügel eines heranpreschenden Wagens ihn 
beiseite warf und er im Kreischen von Bremsen und im Aufschrei von 
Stimmen sich überschlug und mit dem Kopf ein Ufer traf, das hart und 
unnachgiebig war, das ungekannte Ufer, in dessen Schatten noch einmal 
für den Bruchteil eines blitzenden Flügelschlags das hetärische Lächeln 
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| blühte, aber Skepsis und Ironie und Unglaube gegenüber allem Festen, 
Übersichtlichen und Geordneten zur Ruhe gingen: denn dort im Schat- 
ten war die Wahrheit des Sterbenmüssens und brauchte nicht mehr 


Schweigen einander ansahen mit spöttisch wissendem Blick —. weil 
_ morgen nur ein anderer Name für heute ist und weil die Wahrheit, 
daß dieser Tote dort am Straßenrand Sterben und Sterbenmüssens 
 Schwermut überlistet hatte, unleugbar war: sein erstarrendes Lächeln 
 bezeugte es. 

Ein Umstand, ohne den das Nachzeichnen des kleinen Begebnisses 
sinnlos, um nicht zu sagen anachronistische Spielerei genannt zu wer- 
den verdiente. 


BEGEGNUNG AM WEGE Für H. 


Reitend in der großen Karawane des Lebens, 
die Maultiere der Geduld hochbepackt mit Beute 
...). und nun den Gebirgskamm der Jahre entlang, 
' rückblickend ins Tal, besät mit toten Erinnerungen, 
i verbrannten Gelübden und den wüsten Ruinen des Vergessens, 
y traf ich dich am Wege. 
or i Der Zug stockte und das treue Gefolge, 
das alle Schlachten überlebt hatte, 
drängte auf den zähen kleinen Pferden heran, 
um zu sehen, was die Reise aufhielt. 


Da standest du, ohne zu sprechen oder auch nur die Hand zu erheben, 
N zogest das Tuch fester um die schmalen Schultern 

y und die späte Sonne über dem Gebirge 

un ließ dein Haar so honiggelb erscheinen, 

f ' daß man versucht war davon zu trinken. 


„Hallo“ sagte ich. 
Und: „Wer zum Teufel hat dich an diesen Kreuzweg gestellt?“ 
Du zucktest die Achseln. 

; Natürlich wußtest du es nicht, und es war dir auch gleich. 
Hättest du nur nicht die Augen erhoben! 
Es war plötzlich um uns so hell von ihrem Licht, 
daß wir die Schlapphüte tiefer ins Gesicht zogen. 


„Wohin gehst du?“ fragte ich. 
‘ „Zu mir“ antwortest du. 
er Und ich sah den langen Weg durch die Winter und Sommer, 
I: sah, wie du, den Kopf etwas gegen den Wind geneigt, 
in die Ferne schrittest, 
die pfadlos war und voll von Fallen und Netzen. 


„Du bist müde“ sagte ich. „Laß’ uns hier ein wenig ausruhen“. 

„Für eine kurze Weile“ sagtest du, und ich winkte den Freunden weiter 
zu ziehen. 

Das ist nun, da ich dies niederschreibe, viele Monde her 

und die Wälder in der Ebene grünten und entlaubten sich 

und die Farben des Tuches, das du in der Nacht, da du gingest, auf dem 

sind verblaßt. Lager ließest, 

Hoffentlich bist du in deine Heimat gekommen. 

Es ist jetzt sehr kalt hier in der Nacht auf dem Felsen 

und die Zeit hat alle Wege verwehrt. 

Hättest du nur nicht die Augen erhoben... 


Manfred George 
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erkannt und vor Augen gehalten werden, dort, wo Sirenengesang und 


LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Ludwig Thomas gesammelte Werke 


Ohne bei den Rezensenten — — Wie ich nun die Hausaufgabe 
Die mein wahres Wesen kennten Ihnen vorgewiesen habe, 

Und die mir verlieh’nen Gaben — — Sprachen sie: „Das ist ein Thema 
Ohne angefragt zu haben, Nicht von ihrem alten Schema, 
Wagte ich es, ernst zu sein. Wo ist Ihr Erlaubnisschein?“ 
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So klagt Ludwig Thoma in einem Gedicht seine Kritiker an. Scheint auch 
der Ton dieser Verse über der Einstufung seiner Arbeit zu stehen, so verrät 
sich dennoch, wenn wir zumal den ganzen Thoma gelesen haben, wie diese 

ı Klassifizierung in ihm nagte. Er spricht es nie deutlich aus, er sagt es an 
anderer Stelle nie wieder so ichbezogen. Das Thema wird sonst nur von einer 
seiner trefflichen Figuren angeschnitten. Man vernimmt es jedoch immer wie- 
der, wenn man zu erkennen versucht, was dieser Dichter uns überhaupt aus- 
sagen will. 


Nun, es handelt sich hierbei nicht um das einzige, beileibe schon gar niht 
um das hauptsächliche seiner „Steckenpferde“ (diesen Ausdruck gebrauchen 
wir, weil er nicht ihn, sondern die Literaturkritik, die ihn so abtut, trifft). 
Seine Anklage, in den muffigen Winkel eines humorvollen Heimatdichters 
verbannt zu sein, stellten wir deshalb voran, weil wir es an uns selber er- 
kannten: Diese Gesamtausgabe der Werke Thoma’s erfüllt eine Aufgabe, dn 
Dichter abweichend von der für ihn geprägten Sicht kennen zu lernen. "Wir 
stellen mit einemal fest, daß dieser Thoma nicht mit „Lausbubengeschichten“ 
abzutun ist. Man kann ihn nicht lediglich auf die Ebene eines dem progres- 
siven literarischen Leben abseitsstehenden, mit Scheuklappen im Rahmen seiner 
krachledernen bayerischen Typen begrenzten, heimatbackenen Holdriogaudi- 
Humoristen verlegen. Wer hätte es beispielsweise bei dieser, ihm vom breiteren 
Publikum zugewiesenen Begrenzung für möglich gehalten, daß Ludwig Thoma 
auch nur Gehör für einen Thomas Mann haben konnte. Wir lesen nun. hier, 
wie er Albert Langen, seinem Verleger, empfiehlt, Thomas Mann als Mit- 
arbeiter heranzuziehen. Hierbei vergessen wir nicht, daß noch vor fünfzig 
Jahren, als das geschah, Thomas Mann nicht bekannter war, als der Dichter, 
der heute schon unter uns lebt und von dem man nicht ahnt, daß er im 
Jahre 2000 den Nobel- oder sonst dann repräsentativen Preis erhalten wird. 
Korrigieren wir also inzwischen unsere Ansicht, es habe in Oberbayern ein 
lokalpatriotischer Geschichtenerzähler gelebt, der allein nach dem Volks-Mund 
und Sinn seiner Landsleute geschrieben hat, im übrigen aber im literarischen 
Leben nicht zählt. Zu dieser Korrektur sei die Ausgabe seiner „Gesammelten 
Werke (8 Bände, ca. 4000 Seiten mit einer Einführung von Johann Lachner, 
Preis der Leinenausgabe DM 130,—, München 1956, Verlag R. Piper & Co.) 
ein wertvoller Helfer. | 
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Kehren wir aber nochmals zu Thomas Mann ce, den unser Diehrer| AR 
einst als empfehlenswerten Mitarbeiter für den „Simplicissimus“ vorschlug, 
so scheint es uns fraglich, ob Thoma diese seine Empfehlung nicht später be- 
reut haben würde. Wir möchten fast glauben, daß sich die Geister schließlich 
geschieden hätten. Genau so wenig, wie wir in Ludwig Thoma einen für das 
Dritte Reich Anfälligen betrachten, genau so wenig glauben wir auch, ihn 
für so gefeit halten zu können, daß er zur Zeit der Ausbürgerung Thomas 
Mann’s und dessen Wirken im Ausland sein Verfechter geblieben wäre. Im 
nationalistischen war dieser Thoma gewiß gefährdet. Hier seine Eigen- 
stellung erkennen, seine politische Konzeption verfolgen zu können, macht 
uns die Ausgabe seiner „Gesammelten Werke“, die seine Aufsätze und seinen 
Briefwechsel auch enthalten, besonders spannend und aktuell. Ihr Sinn, wie 
seine Ideen für den jahrzehntelang von ihm redigierten „Simplicissimus“ sind 
erläuternd für die hintergründige Tendenz seiner so spielerisch wirkenden 
Theaterstücke, Erzählungen und Romane. 


Streifen wir hier, zunächst im Politischen bleibend, Hypothetisches ab. 
53jährig starb Ludwig Thoma 1921; mit dem was zwölf Jahre später folgte, 
ist er nicht in Beziehung zu setzen. Ebensowenig ist seine patriotische Haltung 
während des Weltkrieges Eins und ihre nachträglich von ihm erfolgte Ver- 
teidigung mit unserem heutigen besseren Wissen zu messen. Man kann so 
unterschiedliche Zeiten, einst und jetzt, nicht übereinstimmend. betrachten. 
Inzwischen geschah derart Abscheu Erheischendes, daß selbst die geringe 
Spanne von nur dreißig Jahren historisch bedachtes Urteil beanspruchen muß. 
Diesem Urteil müssen wir Thoma’s stets wiederholte Angriffe und Mahnungen 
gegen die zum Krieg reizenden Taten und Reden vor 1914 zugrunde legen. 
Zu jener Zeit scheute er sich nicht, französische, das damalige Deutschland 
verspottende Stimmen zu interpretieren: „Marcel Prevost hat im ‚Figaro‘ 
' einen prächtigen Aufsatz veröffentlicht: ‚Die Krafthuber‘ “, schreibt er 1906 

in einem Brief. Es war ihm Vieles nicht recht „in Deutschland, wo alles 
Officielle von selber unkünstlerisch ist.“ Ohne ängstliche Rücksichten trat er 
stets für die Erhaltung des Friedens ein. Sein mit satirischer Schärfe geführter 
Kampf galt dem rückgratlosen Philistertum, der scheinheiligen Geistlichkeit, 
den Phrasen in der Politik und in der Erziehung der Jugend. Vor allem war 
es die Operettenpolitik Wilhelms II., dessen Mangel an Verantwortungsgefühl, 
dessen Heldenpose der Gottähnlichkeit, die ihn reizt und die er lächerlich 
macht. Vieles, was wir längst vergaßen, was uns heute grotesk anmutet, 
wird in unserer Zeit, da man dem Publikum Bettgeheimnisse, aber nicht die 
gleichfalls verrotteten Ideen einstiger Größen liebevoll darstellt, in mahnende 
‘Erinnerung gebracht. Wenn Thoma die „Begeisterungen“ Wilhelms II. zitiert, 
scheint es uns fast undenkbar, was dieses monarchische Fabeltier seinem thron- 
hörigen Volke anbieten konnte. Lesen wir nur eine köstliche Stelle, die Thoma 
aus den damals bei Reclam erschienenen Kaiserreden pointiert: 


'„Der Kaiser erzählte, daß er einmal in der Ostsee mit dem Geschwader 
in starken Nebel geriet. Als sein Schiff aus der Nebelbank herauskam, sah er 
zurück. Die nachfolgenden Schiffe steckten noch im Nebel, und nur die Spitze 
des Hauptmastes eines Schiffes, das die Admiralsflagge führte, ragte aus dem 
Dunste hervor. 
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F Die Flagge schien über den Wolken einherzuziehen, „anscheinend wie von 
der Hand eines Cherubim getragen“. 


Und nun sagte der Kaiser: 


„Es war ein so überraschender Anblick, daß alle, die mit uns auf der 
Brücke zusammenwaren, unwillkürlih die Hacken zusammennahmen und 
dieses Naturwunder betrachteten.“ 


In einer Zeit, da das gläubige Volk derartige Ergüsse seines Monarchen 
hinnahm, in der man Gefahr lief, jeden Spott als Majestätsbeleidigung im 
Gefängnis büßen zu müssen, wagte sich Thoma stets wieder zu neuem Angriff 
hervor. Aber es ist nicht allein der Mut seiner Überzeugung, den uns die 
seiner neuen Ausgabe beigegebenen Abdrucke seiner Aufsätze und Briefe er- 
kennen lassen, vielmehr läßt uns das aus seinem Nachlaß hier erstmalig 


veröffentlichte Material den tieferen Sinn seiner Romane, Erzählungen und 


Theaterstücke durchschauen. Wir brauchen sie hier nicht im Einzelnen zu unter- 
suchen. Trotz ihrer Verschiedenheit, in der sie sich nebeneinander niemals 
erschöpfen, dienen sie alle grundlegenden gleichen Ideen, die uns aus Thoma’s 
nebenläufigen Schriften ersichtlich werden. Sie sind ein Spiegelbild seiner 
gradlinigen und ganz originalen Persönlichkeit. Ihr Kreis schließt sich immer. 


Menschliche Güte ausstrahlend, getrieben von einem unbedingten Gerech- 
tigkeitssinn gilt Thoma’s Wort immer den Unterdrückten, denen, die sich 
allein in den scheinbaren Legalitäten nicht zurechtfinden können. Verlogene 
Anmaßung prangert er an, und er versteht es, dies meist kommentarlos, so 
zu bringen, daß ein Jeder sogleich versteht, worauf er hinauswill. Es genügen 
ihm a preisen wie etwa in seiner Formulierung gegen die Todesstrafe: 

.wenn das Beil fällt, betet alles das Vaterunser: ,...und vergib uns 
unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren lee 


Die realistische Nüchternheit seiner Beschreibung fördert die Eindringlich- 
keit seiner Aussage. Dazu besitzt er das, was einen „trockenen“ Witz so 
wirksam macht, in seinem satirisch gemeinten Humor. Diese Kunst setzt eine 
genaue Beobachtungsgabe voraus, er hat seine Typen genau studiert. Aber 
nicht einfach übernommen hat er sie dann, sondern das Wesentliche, das Wirk- 
same Mehrerer in eine Figur zusammengetragen: „Ich arbeite nie nach Modell; 
das ist immer verfehlt. Man kriegt keinen Typ. Schriftstellerische Figuren 
müssen wie malerische Typen sein, Zusammensetzungen aus vielen Indivi- 
dualitäten....“ Und diese Zusammensetzungen werden ein Guß bei ihm, man 
spürt, daß eine eigene Regel, daß sein künstlerischer Leitsatz Pate stand: 
„Abkonterfeien und abklatschen ist ein Notbehelf von Nichtkönnern“. 


Auch die Handlung ist ihm nicht hauptsächlich, ja man könnte fast sagen, 
daß sie ihm eine Eselsbrücke bedeutet. Dort, wo er sie nur ganz sparsam be- 
nutzt, gelingen ihm seine aufregendsten Erzählungen wie die „Medaille“. 
Sarkastisch schreibt er seinem Verleger Albert Langen: „wenn ein weiser. 
Kritiker von mir schreibt, es sei in der ‚Medaille‘ rühmenswert die absolute 
Echtheit jedes einzelnen Charakters — aber vermißt werde die Handlung, 
dann weiß ich, daß der Mann in seiner Dummheit mir ohne es zu wollen, 
das Lob erteilte, welches ich einzig anstrebe.“ 


Thoma schrieb schnell. Ohne viel Korrekturen hinterher nötig zu haben, 
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verfertigte er seine Manuskripte. Es wäre aber ein Fehlschluß, ihm nachzu- 
sagen, daß ihm diese leichte Hand viel Arbeit erspart hat. Man übersähe 
dann ‚den arbeitsreicheren Teil seiner Methode, vorher das Material zu sam- 
meln. Mit welcher Genauigkeit das erfolgte, macht uns erkennbar, daß er 
allein schon für den Namen des Helden seines autobiographisch gemeinten 
Romans „Kaspar Lorinser“, der leider Fragment bleiben mußte, lange Vor- 
studien machte. Er suchte im Salzburger Adreßbuch den passenden Namen, 
er korrespondierte mit Ganghofer über das Herkommen dieses Namens und 


kam zu dem Schluß: „Dem Kaspar werde ich nach Ihrem Briefe doch wohl 


seinen Namen ändern müssen“. — Dem Kaspar, einer Figur, die ihm vertraut 


‚geworden war, von der er wie von einem guten Bekannten spricht. Das mag 


nichts Ungewöhnliches sein. Doch wie er es tat, wie er seine Figuren sein ließ, 
wie sie sein mußten, das Unabänderliche in ihnen nicht dirigierte, ihr Schicksal 
beklagte, aber sich folgerichtig entwickeln ließ, nicht etwa wie er es lieber 
gesehen hätte, das macht seine Personen so lebenswahr: „...die arme Paula 
wird bald ihren ersten Liebhaber verlieren. Ich kann ihr nicht helfen“, schrieb 
er über den Fortgang seines Romans „Die Münchnerinnen“. So hilft ihm in 
seiner Erzählart die Überprüfung des Mitgefühls aus einem Herzen, das mit 
lieben Bekannten sehr vorsichtig umgeht. 


Hier liegt aber auch die Gefahr der Verkennung seiner Arbeit. Im Snobis- 


t . . .. . .. 
mus unserer Zeit sind genaue Grenzen für Worte des Mitgefühls gezogen. 


Wenn Thoma in der Betrachtung anderer schöngeistiger Bücher zu der Fest- 


‚stellung kommt: „Das Tagebuch eines Hausknechtes wäre lebendiger“, so 


hat er verspielt. Mit den Gesetzen des „guten“ Geschmacks, dessen, was sagbar 
sein darf im literarischen Leben, ist nicht zu spaßen. Man bedenkt nicht, daß 


Wirkung, die Dichtung auch haben soll, hiermit für breiteren Rahmen ver- 
loren ist. Nehmen wir an, es würde ein Autor es heute wagen, in einem Zeit- 
roman zwei Menschen sich über die verheerende Wirkung der Atombomben- 
Versuche unterhalten zu lassen, dann wäre er abgestempelt als einer, dem 
scheinbar gar nichts mehr einfällt. Und ginge sein Buch — und er hätte 
tausend Menschen so indirekt angesprochen, den Kampf gegen Wahnsinn auf- 
zunehmen, im Literarischen wäre er ein Versager. Das war der Mut Ludwig 
Thoma’s, zutage getretene Themen aufzunehmen, beeinflussen zu wollen. 
Es wurde quittiert mit dem Prädikat, nicht „ernst“ sein zu dürfen, nicht voll- 
gültig ernst genommen zu werden. Das ist das Wertvolle dieser „Gesammelten 
Werke“, daß sie durch die vielen Vergleichsmöglichkeiten, die in ihrer Voll- 
ständigkeit liegen, insbesondere durch die Aufnahme der Briefe und Auf- 
sätze, Thoma’s literarischen Standpunkt vertreten: „ich denke gar nicht an 
Witzelei. Aber Humor ist in den Marionetten, die komisch wirken, wenn 
sie es ernsthaft vorhaben“. Und: „Ich halte alle andere erzählende Literatur 
für minder wertvoll als eine, die auch den Nachlebenden Menschen von 
Fleisch und Blut aus unserer Zeit überliefert.“ 


An uns bleibt es, die fortgeschrittene Zeit einzubeziehen. Geben wir seiner 
menschlichen Bescheidenheit, was er sich wünschte: „Drei Schaufeln Tegernseer 
Erde sind mir nach meinem Tode lieber wie ein Park im Grunewald im 
Leben.“ Das bedeutete heute im Sinne seiner geistigen Freiheit „drei Schaufeln 
europäischer Erde“, ohne die engere Grenze seiner Heimatliebe damit zu 
verletzen. V.O. Stomps 
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- Gerhart-Hauptmann-Literatur 


Am 6. Juni hat sich zum 10. Mal der 
Todestag Gerhart Hauptmanns gejährt. 


Wesentliche Teile seines umfangreichen - 


literarischen Nachlasses sind noch immer 
unveröffentlicht, Das Lebenswerk in sei- 
ner Gesamtheit ist, seit die große 17- 
bändige Ausgabe letzter Hand von 1942 
vergriffen ist, noch nicht wieder der 
Öffentlichkeit vorgelegt worden. Neben 
Einzelausgaben bei Bertelsmann — leider 
blieb auch die von Hans Reisiger heraus- 
gegebene Fassung des „Großen Traums“ 
(284 S. DM 12,40) unvollständig —, gibt 
es die fünfbändige Auswahl Joseph Gre- 
gors. Aus einem so reichen und weit- 
verzweigten Werke wie dem Gerhart 
Hauptmanns eine Auswahl treffen zu 
müssen, wird immer eine undankbare 
Aufgabe sein. 

Bei Gregor findet man eine Mischung 
aus den bekanntesten Dichtungen und 
solchen, die — abgesehen von bibliophi- 
len Drucken — hier zum ersten Male 
veröffentlicht werden, wie „Die Finster- 
nisse“ und „Der Neue Christophorus.“ 
Die Aufteilung der Dramen in den er- 
sten drei Bänden ist nicht überzeugend: 
„Die Finsternisse“ — wenn man diese 
Arabeske des dramatischen Werkes hier 
überhaupt bringen wollte — ist im 1. 
Bande hinter „Rose Bernd“ fehl am 
Platze. Dorthin gehörten „Die Ratten“, 
während das Requiem deren Stelle hinter 
„Michael Kramer“ im 3. Bande einneh- 
men sollte. „Vor Sonnenaufgang“ dürfte 
in keiner Auswahl fehlen, weil mit die- 
sem Drama Hauptmanns revolutionärer 
Eintritt in die deutsche Literatur er- 
folgte. Der Epiker Hauptmann, dem 
Band 4 gewidmet ist, kann gültig nur 
durch die drei Meisterwerke „Der Ket- 
zer von Soana“, „Das Meerwunder“ und 
„Mignon“, die drei Stufen seiner schöp- 
ferischen Entfaltung darstellen, reprä- 
sentiert werden. Wenn anstelle der bei- 
den letzteren „Phantom“ und „Im Wir- 
bel der Berufung“ aufgenommen wur- 
den, ist es schwer, einen einheitlichen 
Grundgedanken für die Auswahl fest- 
zustellen. Verdienstvoll ist dagegen der 
Abdruck des großen vermächtnishaften 
Romanfragments „Der Neue Christopho- 
rus“ im 5. Bande, wo es freilich etwas 
unvermittelt auf „Anna“ und „Die Blaue 
Blume“ folgt. Es gehört zweifellos in 
jede Auswahl, die den ganzen Umkreis 
Hauptmannschen Schaffens andeuten will. 
Dringend notwendig ist aber, daß so- 
bald als möglich das ganze Fragment mit 


den bisher noch unveröffentlichten Tei- 
len (Buch 3 und 4) in einer Sonderaus- 
gabe herauskommt. („Ausgewählte Wer- 
ke.“ Herausgegeben von Joseph Gregor. 


5 Bände. 416, 482, 447, 478 und 461 S. 


Je DM 16,—, C. Bertelsmann Verlag). 

Eine reich bebilderte, mit biographi- 
schen Skizzen versehene 
Ausgabe hat Gerhard Stenzel besorgt 
(Gerhart Hauptmanns Werke, bearbeitet 


und gedeutet für die Gegenwart. 1184 


und 1072 S. Salzburg/Stuttgart, Verlag 
„Das Bergland-Buch“). Hier wird zum 
ersten Mal versucht, eine die weitesten 
Kreise erfassende Volksausgabe 


Leider bringt es die Zusammendrängung 


in zwei Dünndruckbände mit sich, daß 


so wesentliche Dichtungen wie „Emanuel 
Quint“, „Till Eulenspiegel“ und „Der 
Neue Christophorus“ nur gekürzt abge- 


druckt und aus den autobiographischen 


Werken 


wurden: 


lediglich Ausschnitte gegeben 


zweibändige 


ein äußerst bedenkliches Ver- 


ET, 


des Al 


Hauptmannschen Lebenswerkes zu bieten» 


fahren. Die Dramenauswahl, beginnend 


mit „Vor Sonnenaufgang“ und endend 
mit der „Iphigenie in Delphi“ ist inso- 


fern reicher als die Gregorsche, als sie 


zwar auf „Griselda“ und „Die Finster- 


nisse“ verzichtet, aber u. a. zwei der 


Griechendramen, die bei Gregor schmerz- 
lich vermißt werden, und „Magnus 
Garbe“ bringt. Ein Vorzug ist auch der 
Abdruck des „Hirtenliedes“, das zu den 


schönsten Fragmenten Hauptmanns ge- 


hört. Kurze Inhaltsangaben der nicht 
aufgenommenen Werke orientieren den 
Leser. Die Zwischentexte des Heraus- 
gebers ziehen die Verbindungslinien 
zwischen Leben und Schaffen. Das Fehlen 
einer großen Gesamtausgabe, die in ent- 


sprechender Dünndruckaufmachung wohl 


in 5 bis 6 Bänden unterzubringen wäre, 
wird freilich auch durch das Stenzelsche 


Unternehmen nicht ausgeglichen. 


Die Literatur über Hauptmann ist 
jüngst durch eine gehaltvolle Arbeit von 
Ralph Fiedler „Die späten Dramen Ger- 
hart Hauptmanns“ bereichert 
die der Bergstadtverlag Wilh. Gottl. 
Korn, einst Breslau, jetzt München, her- 
ausgebracht hat (152 S. DM 9,60). Das 
durch wissenschaftliche Gründlichkeit, 
Beherrschung der Hauptmannforschung 


und flüssige Darstellung ausgezeichnete 


Buch ordnet das vielen noch unzugäng- 
lich erscheinende Spätwerk Hauptmanns 
nach der Lebens- und Schaffenswende 
im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts 
überzeugend in die Gesamtschau ein und 
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worden, 


klärt die Entwicklung des Realisten zum 


Magier als bruchlose Konsequenz der 
Ausweitung seiner Weltsicht, die ihm 
mit zunehmendem Alter das „Wissen 
‚um die menschliche Teilhabe an einer 
unsichtbaren Welt“ schenkte. Das „eigen- 
artige Schweben zwischen realen und 
irrealen Bereichen“, dessen Ursprünge 
“übrigens bis in die „Träume von kos- 
mischer Verlorenheit* des Knaben 
Hauptmann hinab zu verfolgen sind, 
wird von Fiedler in den einzelnen Schöp- 
fungen der Spätzeit mit allen Schwer- 
gewichtsverlagerungen nach der einen 
oder der anderen Seite hin aufgespürt, 
wobei auch stilkritische Untersuchungen 
Hilfe leisten. Ein gewichtiger Abschnitt 
ist der das Alterswerk krönenden Atri- 
den-Tetralogie gewidmet, die Fiedler als 
eine „ewiggültige Gestaltung der letzten 
Konsequenzen menschlicher Besessenheit 
und Abkehr von der Vernunft“ charak- 
terisiert. Die gleiche Wertung findet auch 
in dem 100 Seiten umfassenden Nach- 
wort Hubert Razingers zu der Neuaus- 
gabe der Tetralogie (Bertelsmann, 242 S. 
DM 18,—). Was hier angedeutet ist, kann 
nicht nachdrücklich genug betont werden: 
va nämlich die Atriden-Tetralogie viel- 
leicht die größte, ins Allgemein-Gültige 
aufragende Dichtung der „inneren Emi- 
gration“ während des „Dritten Reiches“ 
ist. C. F, W. Behl 


Aus dem Problemkreis des 
Existentialismus 


Georg Cohn, Mitglied des Ständigen 
Internationalen Schiedsgerichtshofes im 
Haag, versucht in seinem Buche „Exi- 
stentialismus und Rechtswissenschaft“ 
(Basel, Kommissionsverlag Helbing & 
Lichtenhahn. 191 S.) zu zeigen, daß es 
auch eine Beziehung zwischen dem Exi- 
stentialismus und der Rechtswissenschaft 
gibt, und zwar sieht er sie darin, daß 
wir den Rechtsakt näher an den realen 
Konflikt heranrücken. Seiner Meinung 
nach sollten die Elemente, mit deren 
Hilfe ein juristisches Problem gelöst 
werden kann, mehr dem Konflikt selbst 
entnommen werden als dem Gesetz und 
‚dessen allgemeingültigen Vorschriften. 
Dabei steht für ihn nicht die Welt der 
juristischen Begriffe im Vordergrund, 
sondern ein einmaliger, unwiderruflicher 
Entscheidungsakt. Für den Richter ent- 
steht so die Aufgabe, die Elemente der 
Lösung des Konflikts aus der konkreten 
‚Situation selbst zu schöpfen. Diese kon- 
krete Situation bezeichnet Cohn als die 
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eigentliche Quelle des Rechts, aber nicht 
das Gesetz. Eine Erneuerung des Geset- 
zes und der Gesetzesübung hält Georg 
Cohn also erstens einmal für nötig, weil 
die Wissenschaft vom Recht weit über 
die Lösung konkreter Konflikte hinaus- 
geht, und zweitens auch deshalb, weil 
die Wirklichkeit fortwährend neue kon- 
krete Situationen hervorbringt, die der 
Wissenschaft neuen Stoff liefern, den 
aber die Wissenschaft infolge ihrer in 
der Allgemeinheit begründeten Starre 
nicht erreichen kann. So ist dieses Buch 
ein interessanter Beitrag einer Einzel- 
wissenschaft zu dem Zeitproblem des 
Existentialismus und zugleich eine wert- 
volle Instruktion eines an hervorragen- 


der Stelle stehenden Fachmanns für alle 


in der Rechtspraxis Tätigen. 


In den Existentialismus von der reli- 
giösen Seite her führt das umfangreiche 
Buch über Bernanos, das Hans Urs von 
Balthasar veröffentlicht hat (Köln & Olten 
1955, Jakob Hegner. 548 S.). Die Werke 
von Bernanos stehen dem Existentialis- 
mus dadurch nahe, daß sie eine ganze 
Philosophie des Abfalls und der Sünde 
enthalten. Die Beziehung Gottes zur 
Sünde und dem Unglück dieser Welt 
ist das Generalthema, das in allen Ro- 
manen von Bernanos aufklingt. Schön 
und trostvoll scheint es zu sein, wenn 
Bernanos in seinem „Tagebuch eines 
Landpfarrers“ sagt: „Das Wort Gottes 
macht sich klein mit den Kleinen.“ Aber 
diese Brücke von oben nach unten, von 
dem Worte . Gottes zu dem Menschen- 
wort, ist nicht immer vorhanden, ja sie 
ist sogar meistens nicht vorhanden. Wenn 
der Psalmist tröstend meint: „Die Ge- 
duld der Armen wird nicht ewig zu- 
schanden werden, so ist in diese Aus- 
sage eingeschlossen, daß die Geduld der 
Armen fast immer zuschanden wird. Nach 
der Auffassung von Bernanos und Balt- 
hasar besteht das Christentum gerade 
darin, daß es innerhalb dieses unge- 
heuerlicken Worts des Psalmisten mit 
vollem Bewußtsein seine Ungeheuerlich- 
keit lebt. Man darf auch kein Mitleid 
mit Satan aufkommen lassen wie dies 
in der romantischen Tradition von Mil- 
ton bis Victor Hugo geschah, und man 
soll noch nicht einmal ein pessimistisches 
Interesse für Satan wecken, wie dies 
Sade, Baudelaire, Flaubert, 
Lautreamont und Jouhandeau getan ha- 
ben. Für den Christen gibt es keine an- 
dere Existenzmöglichkeit, als die Wahr- 
heit in ihrer ganzen Schrecklichkeit zu 


Rimbaud, 


Ei) 
bestehen. Bernanos drückt dies in einer 


. drastisch-großartigen Weise aus: 
muß sich der Wahrheit auftun von oben 


„Man 


bis unten.“ Es gibt wohl noch kein Werk, 
das die Innenwelt von Bernanos so ein- 
gehend dargestellt hätte wie dieses. Aber 
es fordert anspruchsvolle Leser, sowohl 
durch sein Thema, als auch durch dessen 
Durchführung. Die Disposition des Bu- 
ches hat einen etwas abstrakten Charak- 
ter, der die zusammenhängende Lektüre 
nicht erleichtert. Nach einem einleiten- 
den Teil über die Beziehung zwischen 
Christentum und Dichter ist der Haupt- 
teil des Werks der katholischen Kirche 
und ihrer Auswirkung in Bernanos’ Bü- 
chern gewidmet. Der dritte Teil handelt 
von ‚dem „Zeitgenossen Bernanos“, von 
der Beziehung zwischen Christ und Zeit 
und zwischen Kirche und Zeit. Den Be- 
schluß des Ganzen bildet eine Bibliogra- 
phie und ein Namenregister. Frankreich 
hat in Bloy, Peguy, Claudel und Bernanos 
eine großartige Aufblüte katholischer 
Dichtung in der ersten Hälfte des zwan- 
zigsten Jahrhunderts erlebt. Zu ihrer 
Einverleibung in das Gegenwartsbewußt- 
sein der Deutschen gibt das Buch von 
Hans Urs von Balthasar einen der we- 
sentlichen Beiträge. 


Den existentialistischen Bann unserer 
Zeit sucht ein Buch von Otto Friedrich 
Bollnow zu brechen („Neue Geborgen- 
beit. Das Problem einer Überwindung 
des Existentialismus.“ Stuttgart 1956, 
W. Kohlhammer. 247 S. DM 14,60). Die 
Unbehaustheit, die einen wichtigen 
Zug der existentialistischen Situation dar- 
stellt, sucht Bollnow durch eine neue 
Geborgenheit zu ersetzen. Für diese Auf- 
\gabe findet er auf dem Felde der ethi- 
'schen Problematik innere Kräfte wie das 
Getrostsein, die Geduld, die Hoffnung 
und die Dankbarkeit. Der zweite Teil 
des Buches handelt von den Zugängen 
zu einem tragenden Sein und entdeckt 
dort hauptsächlich den Begriff des Hei- 
len sowie einen neuen Sinn des Hauses, 
das den unbehausten Menschen bergen 
soll. Der Anhang schließlich entwickelt 
eine Anthropologie des Festes, die zeigen 


. soll, wie der Mensch des festlichen Ele- 


ments in seinem Leben bedarf, und wie 
man es diesem Leben wieder zuführen 
kann. Schwer ist jedenfalls der Übergang 
von einem solchen Denkwerk zu dem 
alltäglichen Leben. Aber es ist doch ein 
nicht zu unterschätzendes Symptom, daß 
sich solche Stimmen eines positiven 
Lebensverhältnisses, wie es dieses Buch 


von Bollnow repräsentiert, wieder zum 
Wort melden. Man sollte diesen Anzei- 
chen einer Wendung des Allgemeingefühls 
eine größere Aufmerksamkeit schenken, 
als man es bisher tat. Fritz Usinger 


Ein europäischer Briefwechsel 


Der S. Fischer Verlag legt uns soeben 
den Briefwechsel, den Hugo von Hof- 
mannsthal und Carl J. Burckhardt führ- 
ten, in einem schönen Bande vor (3408. 
DM 16,80). Mit diesen Briefen erreichte 
uns ein Lebensdokument, wie wir es 
kaum noch zu erwarten wagten, wie es 


in einer so veränderten Welt und Zeit _ 


fast schon wie eine Legende erscheinen 
muß. Wir dürfen Zeuge sein, wie zwei 
außerordentliche Menschen ein Zwiege-. 
spräch führen, das uns in die innerste 
Mitte der Epoche führt. Da ist zunächst 
das Menschliche: dieses rücksichtsvolle 
und zarte Sich-Nahekommen, dieses 
scheue, aber sichere Sichauftun der Seele, 
dieses klare, weitgespannte und vieles 
berührende Gespräch von Geist zu Geist. 
Man darf dabei an so große Beispiele 
wie die Freundschaft Schillers mit Wil- 
helm von Humboldt oder die Goethes 
mit dem Grafen Reinhard erinnern, Wie 
viel Güte, Trost, Ehrfurcht, Demut, Liebe 
zum Leben spricht aus allen diesen Brie- 
fen. Wie viel ist aber auch aus dem Zeit- 
alter in sie eingegangen! Das ganze 
schwere Schicksal, das der einzelne zu 
tragen hatte, der Zusammensturz einer . 
Welt und die bangen Ahnungen dessen, 
was heraufzukommen drohte. Und da 
zeigt sich gerade der jüngere Briefschrei- 
ber, der Diplomat und Historiker, als 
der Wissende. Mit angehaltenem Atem 
nur liest man die Briefe Burckhardts, 
in denen er in den zwanziger Jahren 
heraufkommen sieht, was wir in den 
dreißiger und vierziger Jahren erlebt 
haben und noch stündlich erleben. Es 
sind prophetische Visionen, die hier nie- 
dergeschrieben wurden, und es ist er- 
greifend zu beobachten, wie dieser junge 
Mensch spürt, daß zwischen dem, was in 
der Welt geschieht oder was zu kom- . 
men droht, und dem Dichter tiefe Zu- 
sammenhänge bestehen, an die er nur 
mit scheuen und vorsichtigen Worten zu 
rühren wagt. „Sie leben in ungeheurer 
Anspannung, die Last der Welt liegt 
auf Ihnen, und Sie halten alles in sich 
zusammen, was dem blind dahintrei- 
benden Geschlecht am meisten fehlt. Sie 
haben eine unerschöpflich schenkende 
Güte, die sorgend sich verströmt“, heißt 
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stellte und das 


es in einem ans Herz greifenden Briefe 
Burckhardts vom 18. April 1929. 


Wohl dominiert immer das Mensch- 


‚liche in diesen Briefen, aber es offen- 
.bart sich in vielerlei Gestalt, im Gro- 


ßen wie im Kleinen, im Fernen wie im 
Nahen. Niemals aber berühren sie das 


Nur-Literarische und nie das Literaten- 


hafte. Wenn die Dunkelheit der Epoche 
wie eine schwere, drohende Wolke über 
vielen Briefen liegt, wenn der Schatten 
dieser Wolke über die Landschaften des 
Geistes und der Seele hinziehen, so siegt 
doch immer wieder das „Dennoch“ und 
das „Trotzdem“ über die Dunkelheit. 
Nicht die Verzweiflung dominiert, son- 
dern das Vertrauen. Die echten Werte 
werden erkannt, das wahrhaft Große 
gefeiert, dem Ewigen gilt die Liebe und 


‘die Verehrung. Der Verfall wird nicht 


übersehen, das Niedere in Rechnung ge- 
Gemeine erkannt. Das 
Zeitalter, Europa mit all seinen Kräften 
und Mächten ist in diesem Briefwechsel 


‚gegenwärtig, aber es ist, wie das nicht 
‚ anders sein kann und wie es sein soll, 


gespiegelt im Menschlichen und im Per- 


‚ sönlichen. Das Persönliche ist gegenwär- 


tig, so das Leben und Schaffen des Dich- 
ters und so der Weg des jungen Dip- 
lomaten und Historikers. Dort ist es das 
schwere Ringen mit dem Werk der ho- 
hen Mannesjahre, dem „Turm“ und hier 
der keineswegs noch klare und sichere 
Weg dessen, dem frühe schon bewußt 
ist, daß auf ihn viele ernste und immer 
wieder wechselnde Aufgaben warten 
werden; dessen auch, der sich zwar 
kennt, der aber auch weiß, daß, nach 
einem geheimen Gesetz unseres Lebens, 
wir erst in der Begegnung mit der Welt 


die werden, die wir werden müssen. 


Es ist ein Gespräch auf der Höhe des 
Geistes unserer Zeit. Der Adel des Gei- 
stes und der Seele bestimmt und erfüllt 
es. Hier ist das gegenwärtig, was heute 
so selten geworden ist: Takt des Her- 
zens und Takt des Geistes. Immer und 
überall ist diese Freundschaft bestimmt 
und beherrscht von dem Geiste einer 
inneren Freiheit, wie er in den Bezie- 
hungen der Menschen immer seltener 
wird. Damit ist der Gehalt dieses Brief- 
wechsels angedeutet. Seine Haltung wird 
bestimmt durch die Art derer, die diese 
Briefe schrieben: den geistigen Adel. Die 
Sprache, die hier gesprochen wird, ist 
Ausdruck dieses Adels. 


Das Gespräch dieser beiden außer- 
ordentlichen Männer, in unserem Zeit- 
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alter geführt, kann uns ein Vorbild sein. 
für die Art, wie Freundschaft zu führen 
ist, und das Vorbild deutet zurück auf 
ein nicht auszulöschendes, auch in un- 
serer Weltstunde unzerstörbares Urbild. 
menschlicher Begegnung und männlicher 
Freundschaft. Das aber bedeutet viel, 
und es sollte vor allem den Jüngeren 
unter uns immer wieder vor die Seele 
gerückt werden. Otto Heuschele 


Meditation 


Wir kennen den seit Jahren in der Schweiz 
lebenden katholischen Religionsphilosophen 
Alfons Rosenberg vor allem aus seiner 
„Seelenreise“ und aus „Christ und Erde“ 
(Beide Walter/Olten), den entscheidenden 
Werken, welche die Aspekte seiner Be- 
trachtungsweise des Religiösen in unver- 
wechselbarer Deutlichkeit umgrenzen. 
Das neueste Werk „Die Christliche Bild- 
meditation“, (München-Planegg 1955, 
Barth. 300 S. DM 19,80) stellt sich wie- 
derum als ein echter Rosenberg dar. - 
Angesichts des Reichtums der Gedanken 
muß es einem Rezensenten allerdings 
schwer fallen, auch nur andeutungsweise 
ein Bild des Stoffes zu entfalten. Der 
Autor stellt sein Buch in eine Zeit, die 
meint, Glaubenskrisen seien durch Yoga 
zu beheben und das Heil sei, der augen- 
blicklichen Mode entsprechend, nur in 
Indien zu finden. Doch er weist darauf 
hin, daß es an der Zeit sei, dieser 
Yogamode das christliche Meditieren als 
ein Schauen im doppelten Sinne, als 
uralte Erfahrung gegenüberzustellen und 
Gott wieder ‚sehen‘ zu lernen. 


Der allgemein über Meditation und 
Meditationsbild orientierende erste Ab- 
schnitt leitet zu den beiden Abschnitten 
über Kreuzmeditation und Herzensme- 
ditation als die mittelpunkthaften Medi- 
tationsformen des Christentums über. 
Symbolhafte Formen des Kreuzes sind 
das Kreuz in sich, das Radkreuz, das 
Kreuz als Lebensbaum und Weltenbaum 
mit seiner Fülle von Meditationsgege- 
benheiten, kontemplativen Ableitungen 
und universalen Betrachtungsweisen. Von 
ihnen unterscheidet sich die Herzmedi- 
tation in ihrer Steigerung als Herz- Jesu- 
Meditation und damit als Rückkehr zur 
Kreuzesmystik, ihrer Bildgewalt und 
ihrer übernatürlichen Realität. Der Autor 
verdeutlicht seine Exegese durch Bild- 
wiedergaben. 

In das Zentrum der Betrachtung rückt 
Rosenberg nun die Meditationstafel des 


heiligen Nikolaus v. d. Flüe, von der 
er sagt, aus ihr seien — besäßen wir auch 
kein einziges anderes Zeugnis — „Ge- 
setze, Weg und Ziel der christlichen 


Bildmeditation abzulesen und wieder-- 
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herzustellen.“ Es ist sehr bezeichnender- 
weise die Meditationstafel eines Heili- 
gen, der ein Vierteljahrhundert lang ein 
Mann exklusiver actio gewesen ist, ehe 
er, ein „Schweizer Starez“ — Rosenberg 
legt stets das größte Gewicht auf die 
Herausarbeitung der Wechselseitigkeiten 
östlicher und westlicher Religiosität! — 
20 Jahre lang in ebenso exklusiver Weise 
zum Heiligen der contemplatio, des Le- 
bens einzig aus der Hostie wurde, zum 
„geistlichen Vater der Ohnmächtigen“, 
zum „Gewissensrat der Mächtigen“, wie 
der Verfasser in unübertrefflicher An- 
tithetik formuliert, um dann Bruder 
Klaus geradezu als Krönung und Ab- 
schluß mittelalterlicher Meditationsweise 
darzustellen. Daß Luther das Medita- 
tionsbild des Heiligen für seine anti- 
päpstliche Propaganda verwendet hat, 
gehört zum Groteskesten, was die Hei- 
ligengeschichte der letzten Jahrhunderte 
überhaupt kennt. 


Rosenbergs, über 40 Seiten beanspru- 
chende Analyse des Meditationsbildes 
des Heiligen stellt, so könnte man sagen, 
eine besondere Meditationsphilosophie 
dar, die den Autor als Denker eigenster 
Struktur kennzeichnet, der in des Wortes 
'weitester Bedeutung ergründet und damit 
anhand seines Gegenstandes für jeden 
Leser Wege der Bildmeditation aufzeigt. 
Seine Deutung erscheint im Reichtum 
ihrer Sprache geradezu als ein Brevier 
der Betrachtung. Überaus instruktiv wer- 
den u. a. Parallelen zur indischen Medi- 
tationssymbolik gezogen und durch 
Zeichnungen akzentuiert. Der indische 
Begriff der Mandala erweist sich ohne 
weiteres als auf das Christliche über- 
tragbar. 


Die Darstellung führt weiter in das, 
durch eine eindrucksvolle protestantische 
Meditationsmystik charakterisierte Ba- 
rock, in dessen Verlauf die Symbolik 
des Mittelalters langsam zur Allegorie 
wird und Auge und Stern zu Urerschei- 
nungen werden. Doch gerade hier könnte 
schon wieder eine merkwürdige Parallele 
zum Schluß des letzten Gesanges der 
‚Göttlichen Komödie gezogen werden, 
d. h. zum Gedanken des ewig kreisenden 
Lichtes. Dante sagt „l’imago al cerchio“. 

Ein unglaublich fesselndes, wiederum 
mit Zeichnungen durchflochtenes Kapitel 
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über das Labyrinth, seine mythologische 
Herkunft und seine christliche Umdeu- 
tung zeigt eine ganz andere Form der 
Meditation: Tod, Hölle, Buße und Wand- 
lung bis hin zur ‚Wandlung‘ des Auf- 
erstehungsmysteriums; einer Meditation, 
die dem Menschen „die Zerbrochenheit 
als Wirklichkeit“ 


seiner Grundnatur 


offenbar werden läßt. Rosenberg ana- 


lysiert, wiederum Antikes und Christ- 
liches umfassend, die „dem Menschen 
innewohnende  Minotaurusnatur“. 
könnten noch weiter gehen und von den 
Abbründen des Zeugungsmythos der 
Pasiphae prechen, um dann den Bogen 
zu Christi Erlösungstat zu spannen. 


nicht nur von der Betrachtung — es 
fordert sie geradezu heraus, um sie auf 


: 
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Wir 
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Rosenbergs Meditationswerk handelt = 


D 


ER. 


hundert Wegen zum Einen Erkennen 


zu führen. Hierin liegen Reichtum und 


Gewinn seiner Untersuchungen, die eine 


bedeutende Strecke voranführen und die 
den Mut haben, in nur unvollkommen 
geahnte Bereiche des Transzendentalen 
vorzustoßen. Hans Kühner. 


Giordano Bruno in Budapest 
Wenige Wochen vor dem ungarischen 


Aufstand erschien in Budapest ein außer- 


gewöhnliches und aufsehenerregendes 
Buch, ein Buch über einen gewaltigen 
Märtyrer der Gedankenfreiheit, — ein 


Buch, gewidmet allen Märtyrern der Ge- 


dankenfreiheit. Ein Buch mit den Mot- 
tis: „Unsere Seele umfaßt alle Gegen- 
sätze“ und „Es gibt nur eine Religion: 
die Vernunft“ und ein Buch, das 
Sätze enthält wie diese: „Sobald ein 
neues Haupt herrscht, müssen alle, die 
unter der vorhergehenden Regierung auf 
Posten standen, um ihr Leben bangen“ 
oder „Soldaten ist Denken verboten“ 
oder „die schlimmsten Missetäter stecken 
meist in der Polizei“ und „es gibt Zei- 
ten, da Mörder in größeren Ehren stehen 
als humanistische Gelehrte“. — Dieses 
Buch heißt „Wenn Giordano Bruno ein 
Tagebuch geführt hätte .. .“, es ist ein fik- 
tives Tagebuch, verfaßt von Adam Raffy, 
und erschien — mitten in der bolsche- 
wistischen Diktatur! — im Corvina-Ver- 
lag Budapest (250 S. DM 3,30) ungarisch 
und deutsch (Übersetzung von Miklös 
Gimes). 

Hat man diese erschütternde Mono- 
biographie G. Brunos (von seiner Kind- 
heit bis zu Roms Folterkammern und 
zum Scheiterhaufen auf dem Campo de’ 
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Fiori reichend) gelesen, dann wird man 
den ungarischen Aufstand erst in all 
seinen Konsequenzen und mit allen Kon- 
sequenzen für sich selbst verstehen. Und 
man wird fortan aufhören müssen, sich 


im Westen einzurichten, sich sicher zu 
wähnen. Denn Raffys Buch zeigt keines- 7 


wegs nur die Foltern und Folgen der 
Diktatur auf (die der Russe ja sicher 
als nur auf den Westen passend ver- 
stehen und auslegen würde), sondern es 
schildert vor allem, wie es überhaupt 
— ganz allmählich — zu einer immer 
größeren und verhängnisvolleren Be- 
schneidung, der Freiheit kommt. Betrof- 
fen stellt man fest, daß man im Westen 
dem Rom des 16. Jahrhunderts und dem 
Moskau des 20. Jahrhunderts eifrig nach- 
strebt; man braucht nicht nur an Spanien 
zu denken. 


Raffys Buch ist natürlich getarnt: was 
alles sich aufbäumt und empört, gibt 
sich — oberflächlich gesehen (und die 
bolschewistische Zensur hat gottlob ober- 
flächlich gesehen!) — als bloßer Kampf 
gegen Rom, als bloße Satire auf den Va- 
tikan. Aber jeder Hellhörige wird spü- 
ren, daß Raffys prächtig vorgetragenen 
Aggressionen gegen alle Tyrannei ge- 
richtet sind, daß Raffys Ironie alle Pro- 
gramme und Dogmen entlarvt. Und 
wenn Giordano Bruno vor seiner Ver- 
urteilung zum Feuertod zu seinen Rich- 
tern sagt: „ihr fällt mit größerer Furcht 
das Urteil, als ich es empfange“, so zi- 
tierte Raffy dieses grandiose Wort be- 
reits für alle die ungarischen Menschen, 
die jetzt eben verurteilt werden für ihren. 
Kampf ‚um die Freiheit, vielleicht zi- 
tierte er es auch für sich selbst. Wir wis- 
sen es nicht. — Aber wir wissen — und 
es ist tröstlih das zu wissen — daß 
Giordano Bruno zu jeder Zeit und in 
allen Sprachen gegen die Tyrannei pre- 
digt. Raffy läßt seinen G. Bruno, den 
Giordano Bruno von Budapest, sagen: 
„Keine Akademie, kein Prinzip, keine 
Richtung, keine beschränkte Auffassung 
können mich ihren Gefangenen nennen. 
Ich stehe außerhalb aller Rahmen, Vor- 
eingenommenheiten, Verblendungen — 
außerhalb aller Landesgrenzen und Reli- 
gionen. Ich gehöre keinem an — und 
ebendeshalb gehöre ich allen, ich gehe 
auf in der Verbindung von „summa“ 
und „nulla“, wie auch für den weisen 
Cusanus alle Gegensätze letzten Endes 
in der coincidentia oppositorum eins 
wurden!“ — Wird man auch heute noch 
für dieses Evangelium verbrannt? Es ist 
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wahrscheinlih!' Um es nicht so weit 
kommen zu lassen, sollte man dieses 
Buch lesen, dieses mutige und faszinie- 
rende Buch. Peter Hamm 


7Holthusen als Erzähler 


„Anfzeichnungen eines Passagiers“ — 
damit deutet der Autor des Buches „Das 
Schiff“ (München 1956, R. Piper & Co. 
Verlag. 360 S. DM 15,80) bereits. an, 
daß die epische Handlung nicht zuletzt 
als auslösendes Moment für seine Refle- 
xionen anzusehen ist. So wird denn auch 
das, was geschieht, zugleich zum Sinn- 
bild erhoben und vom Kommentar über- 
lagert; Hans Egon Holthusen läßt die 
Handlung nicht für sich selbst sprechen, 
er wird nur insoweit zum Erzähler, als 
der Lyriker und Kritiker Holthusen es 
ihm erlaubt, um auf den Geschehnissen 
fußen zu können. 

Der Anlaß, sich sowohl „in die Ein- 
samkeit monologischer Selbstbesinnung“ 
(aus H.E.H.: „Versuch über das Ge- 
dicht“) als auch in die Rolle des kriti- 
schen Beobachters zu versetzen, ist für 
Holthusen die siebentägige Überfahrt 
auf einem Ozeandampfer von Amerika 
nach Europa: das Schiff, einerseits als 
Symbol für das menscliche Geschick 
überhaupt gedacht, andererseits als Quer- 
schnitt durch die menschliche Gesellschaft 
der Gegenwart. Es braucht hier wohl 
nicht näher ausgeführt zu werden, mit 
welcher Eindringlichkeit Holthusen nach 
dem Wesentlichen fahndet, mit welcher 
Unvoreingenommenheit er sieht und aus- 
legt — will man ihn weltanschaulich ein- 
ordnen, so wäre er am ehesten im Be- 
reich der christlichen Existenzphilosophie 
anzusiedeln — und mit welcher Offenheit 
er den verschiedenen Zeitströmungen be- 
gegnet. Auch in der Diktion seines Buches 
kommt letzteres zum Ausdruck. Die 
moderne wie die klassische Literatur und 
die Idiome unserer heutigen Umgangs- 
sprache sind durch ihn hindurchgegangen, 
und er hat sich ihre Elemente anver- 
wandelt zu einem Stil eigener, höchst 
bewußter, oft glanzvoller Prägung. 


Zwei Einwände gegen das Buch drän- 
gen sich allerdings auf. Erstens scheinen 
die Betrachtungen des Autors nicht im 
richtigen Verhältnis zu ihrem Anlaß zu 
stehen: sie zielen auf Letztes ab, auf 
ein Überschauen des Lebens schlechthin, 
während das Leben auf dem Schiff, 
woran sie anknüpfen, sich von dem in 
der Realität grundlegend schon dadurch 
unterscheidet, daß die Vorläufigkeit der 


- Situation sehr kurz befristet ist, daß 
echte Not, echtes Leid fehlen, daß die 
Menschen nicht aufeinander angewiesen 
sind, noch auf die Erhaltung ihrer Exi- 


stenz; ganz abgesehen von der mensch- 


lichen Unausgereiftheit der Frauen, die 
man — wenigstens wenn man vom Auf- 
bau der Handlung ausgeht — als Ge- 
genspieler des Betrachters auffassen muß. 
Aber nicht nur ihnen — dies ist der 
zweite Einwand —, sämtlichen Gestal- 
ten fehlt ein fundiertes Eigenleben, 
Wert- oder Unwertbewußtsein, das sich 
vor dem „Passagier“ behaupten könnte. 
Sie sind eben nicht objektiviert, sondern 
scheinen nur geschaffen, entweder Holt- 
husens Selbstbesinnung oder seine Kritik 
auszulösen. Es kommt zu keiner Aus- 
einandersetzung annähernd gleichrangi- 
ger Partner, was man im Hinblick auf 
Holthusens geistige Reichweite als Man- 
gel empfindet. Hildegard Abemm 


Abenteuer 


Wenn es einem Dichter gelingt, „all- 
tägliche“ Begebenheiten aufzureißen, sie 
auf ihre Wirkungen hin zu untersuchen, 
die sie auf die Beteiligten ausüben, 
dann erzählt er seinen Lesern von dem 
Abenteuer des Lebens. Hans Lipinsky- 
Gottersdorf vermochte dies in seinen 
fünf Erzählungen, die in dem Band 
„Gesang des Abenteners“ zusammenge- 
faßt sind (Göttingen 1956, Vandenhoeck 
& Ruprecht. 84 S. DM 6,80). 

Sein Stil ist knapp, dennoch nicht ohne 
Eleganz und fließt glücklich in den Strom 
seines Themas. Und sein Thema ist der 
Mensch — ganz in der Gewalt seiner 
eigenen Natur. 

So in der ersten Erzählung, der Titel- 
geschichte, wo ausgehungerte Nachkriegs- 
wanderer, auf der Suche nach Brot, auf 
freiem Feld vom Winter überfallen wer- 
den, und in dem Augenblick echter Ver- 


zweiflung die sandige Dürre ihres 
Schwarzmarktdaseins erkennen. j 
Erschütternd auch diese Stelle, in 


„Geschichte von Salvadore“, an der der 
Fischer, ein überzeugender Pazifist, durch 
den Fanatismus und blindwütigen Pa- 
triotismus seines Eheweibes ermordet 
wird. Der Haß besiegte Vernunft und 
Güte — während aber der Haß sich 
selbst in sich verbraucht, wird die Güte 
in anderen fortleben. 

Ein lebensfroher Humor weht uns in 
„Geruch des Frühlings“ entgegen. Die 
überraschende Begegnung des. nackten 
Monteurs mit dem „Fräulein“, steht ganz 


im Banne der wieder erwachenden Na- 
tur, Die kernige Sprache seiner Ober- 
schlesischen Heimat gibt Lipinsky-Got- 
tersdorf die Kraft, solche Erlebnisse zu 
gestalten. Aber auch um seine Stimme 
gegen den Krieg zu erheben. In der Er- 
zählung „Der Strick“ — die besondere 
Beachtung verdient — tut er das ein- 
drucksvoll, und überzeugt uns, daß der 
Mensch selbst in vergifteten Zeiten be- 
reit ist, human zu denken und zu han- 
deln. Eine Botschaft, die wir uns mer- 
ken sollten. — ! 

Fünf Erzählungen — fünf realistische 
Bilder unserer Zeit. Herbert E. Schul 


Mit den Augen des Schulmeisters 


Professor Wilhelm Grenzmann, ein 
Pädagoge und Porträtist von Format, 
hat seinen dickleibigen Bänden „Deutsche 
Dichtung der Gegenwart“ und „Dich- 
tung und Glaube“ ein neues, nicht we- 
niger dickleibiges Werk angegliedert: 
„Weltdichtung der Gegenwart. Probleme 
und Gestalten“ (Bonn 1955, Athenäum 
Verlag. 460 S. DM 16,50). Schon der 
Titel macht stutzig. Von „Weltdichtung“ 
inn Sinne Goethes jedenfalls ist in die- 
sem Buche nicht die Rede, sondern aus- 
schließlich von der ganz subjektiven, 
wenn nicht gar privaten Auseinander- 
setzung des Autors mit den hier katho- 
lischen, da existentialistischen Strömun- 
gen innerhalb der jüngsten Literatur. 
Auch die weitverbreitete Ansicht, ruhm- 
reiche Dichtung sei gleich Weltdichtung, 
dürfte Wilhelm Grenzmann nicht für 
seinen Titel beanspruchen wollen, da er 
sicherlich nicht bestreiten wird, daß et- 
liche seiner „Gestalten“ kaum mehr als 
Mode-Autoren sind. So bleibt nur noch 
der geographische Raum zu untersuchen. 
Doch die von Wilhelm Grenzmann zi- 
tierten Dichter stammen zur Hälfte aus 
Frankreich (Anouilh, Bernanos, Camus, 
Claudel, Gide, Mauriac, Sartre) und zur 
Hälfte aus England und den Vereinig- 
ten Staaten von Amerika (Eliot, Greene, 
Hemingway, Marshall, Wilder) und 
dürften daher wohl kaum die „Welt“ 
vertreten. | 

So kathederforsch wie der Titel, so 
kathederforsch auch die Thesen, Kapitel 
für Kapitel werden Behauptungen auf- 
gestellt, die Wilhelm Grenzmann mit 
keinem Wort beweist. Bei Anouilh heißt 
es: „Die Grenzen, die ein Dichter be- 
achten muß, sind hier lange überschrit- 
ten“ (S. 316). Von Sartre wird gesagt: 
„Seine Kenntnis des Menschen reicht 
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nicht weit“ (S. 225). Es geht nicht da- 
rum, ob Wilhelm Grenzmann recht hat 
oder nicht, sondern es geht um seinen 
schulmeisterlichen Ton. Bestimmt hätte 


er diese und ähnliche Entgleisungen ver- 


mieden, wenn er sich an die Disziplinen 


der Literaturkritik gehalten haben wür- 


in 


(iR 


de. Doch Wilhelm Grenzmann verzichtet 
generell auf jede Formanalyse und cha- 


' rakterisiert den Stil der jeweiligen Au- 


toren mit ein paar jederzeit auswechsel- 
baren Floskeln. Würde Wilhelm Grenz- 
mann die Sprache der von ihm vorge- 
‚stellten Dichter exakt untersuchen — er 
'gewönne wahrscheinlich erstaunliche Er- 
_ kenntnisse: daß zum Beispiel in der von 
ihm aufgestellten katholischen Legion 
nicht jeder ein braver Mann und in der 
existentialistischen Reihe nicht jeder ein 


böser Bube ist (weltanschaulich gesehen; 


aber um die Weltanschauung und um 


nichts anderes geht es ja dem Verfasser). 
Wer so selbstverständlich die Literatur- 


kritik verleugnet, stellt Maximen auf, 


denen jede Grundlage fehlt, und sonnt 
sich schließlich in einer gefährlichen 


'Selbstherrlichkeit. Es soll jedoch keines- 


falls geleugnet werden, daß das neue 
Opus des Autors manche bekannte Ein- 
zelheiten über Werk und Leben dieser 
zwölf Dichter enthält und darüberhinaus 


‘ einen hohen informatorischen Wert be- 


sitzt. Die Materialsammlung ist wahr- 
haftig enorm, und nur loben kann man 
auch die anschaulich gehaltenen Buchre- 


 ferate. Hier spürt man den Pädagogen 


— und dankt ihm. Aber wenn derselbe 
Pädagoge sich in einen Literaturkritiker 
verwandeln möchte, wird immer wieder 
ein Schulmeister daraus. Und das ist das 
Ärgerliche an diesem Buch. 

Helmut M. Braem 


Modigliani 


Herbert Rochs Roman „Schicksal am 
Montparnasse“ (Berlin-Schöneberg 1955, 
Weiss. 404 S. DM 15,80) berichtet das 
Schicksal des italienischen Malers und 
Bildhauers Amadeo Modigliani, der von 
1884 bis 1921 lebte und wie viele seiner 
Kunst- und Zeitgenossen in Paris, der 
wunderbaren Stadt, seine Heimat fand. 
Er ist als Schöpfer von Frauenbildnissen 
biegsamer Form und schwermütigen Aus- 
drucks bekannt geworden, freilich zu 
spät, um ihn aus dem Elend zu reißen. 
Seiner Umwelt hat er es auch als Mensch 
nicht leicht gemacht, ihn zu verstehen. 
Sein Paris der kleinen Leute war die 
Heimat seiner oft schwer begreiflichen 
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Ein neuer Blick auf die 


Probleme unserer Zeit 


dr 


Viele Zeitschriften durchleuchten kritisch 


unsere Gegenwart, das Einmalige von 


maonum 


aber ist es, daß es Fragen und Antwort 
vom modernen Photo fordert. In jedem 
Heft bringt MAGNUM 


Photos, die aus Tausenden ausgewählt 
wurden 


Photos, die enthüllen 


Photos, die den geistigen und 
soziologischen Hintergrund offenbaren 


Photos mit psychologischer 
Tiefenschärfe. 


Wer MAGNUM liest, sieht tiefer. Bei 
MAGNUM beginnt die geistige Aus- 
einandersetzung, die Erkenntnis und Er- 
fahrung schon beim Bild. 


MAGNUM 


ist eine neuartige Zeitschrift, die viertel- 
jährlicb wie ein Best-Seller mit einem 
überraschenden Thema erscheint. Das 
Überraschendste aber an MAGNUM ist, 
daß es den Lesern wieder Geist zumutet 


und dabei Erfolg hat. 


MAGNUM 


ist eine großformatige Kunstdruckzeit- 
schrift, die vierteljährlich im Umfang von 
über 100 Seiten erscheint. Das Einzel- 
heft kostet im Abonnement DM 2,50 
(zuzüglich DM —,25 bei Zustellung durch 
die Post), außerhalb des Abonnements 
DM 3,—. 


MAGNUM -Verlag Dr. K. Gassner 
Frankfurt am Main, Scheffelstraße 11 


Launen, auch seiner Räusche und Laster. 
 Roch zeigt uns das Paris vor dem Ersten 
Weltkrieg mit seinem Glanz und läßt 
uns den schweren Schock erleben, der 
mit dem Untergang des alten Europa 
auch die Heiterkeit seiner alten Haupt- 
stadt schwer geschädigt hat. Der Roman 
ist nicht für das ohrenzarte Frauen- 
zimmer von ehedem geschrieben. Seine 
Wahrhaftigkeit ist oft schwer erträglich 
und räumt rücksichtslos und schmerz- 
haft mit den Vorstellungen auf, mit 
denen die Fremdenindustrie und billiger 
Feuilletonismus den Montparnasse ver- 
herrlicht haben. Paul Weiglin 
i 2028 


" Neuer amerikanischer Autor 


Wie man in unserem hektischen Zeit- 
alter auch ohne psychoanalytische Tie- 
fenschürfung einen durchaus gescheiten 
Roman schreiben kann, beweist der 1911 
geborene Edward Newhouse mit seinem 
Buch „Die Versuchung des Roger 
Heriott“ (Gütersloh 1956, Bertelsmann. 
302 S. DM 8,60), in dem er, um es 
gleich vorweg zu sagen, vollständig auf 
das Sensationswütige, auf das Raffine- 
ment einer sonst vielfach üblichen Dik- 
tion verzichtet und in einer ganz un- 
konstruierten, aber kunstvollen Sprache 
(von Ernst Sander ausgezeichnet über- 
setzt) den Tagesablauf eines einfachen 
Menschen unserer Zeit aufzeichnet. 


Es geschieht eigentlich gar nicht viel. 
Da ist Roger Heriott, geschäftsführen- 
der Sekretär einer von dem reichen Ben- 
jamin Averill in Manhattan gegründeten 
Stiftung zur Förderung begabter Violi- 
nisten. Heriott droht dem Mammon zu 
erliegen, als sein Schwiegervater, Grund- 
stücksmakler S. T. Munn, an ihn heran- 
tritt und mit einem hochdotierten Scheck 
versäumtes Familienglück kaufen will. 
Weiter ist da der prächtige fünfzehn- 
jährige Sydney Rappaport, erster Anwär- 
ter des Stipendiums, der seiner Patronin, 
Miß Averill, einen erinnerungsschweren 
Brieföffner stiehlt, Verwicklungen her- 
vorruft und schließlich doch noch durch 
die geschickte Vermittlung Heriotts den 
ersten Preis gewinnt. 


Rückbesinnung auf Ehe und Familie, 
eine Portion Zeitsatire („Wir sind eine 
Nation von gottverdammten Kleinbür- 
ger-Golfspielern geworden“), das Trei- 
ben der Kunstmanager und Finanzge- 
waltigen, all das wird in dem Buch 
phrasenlos gestaltet. 

Hugo Ernst Käufer 


Der Gelbe Mann 


Gehört es, der geistigen Tradition des 
„Westens“ entsprechend, zur intellek- 
tuellen Redlichkeit, 
der Welt aus ihren Gründen erklären 
zu müssen „wie sie wirklich sind“, so 


muß offenbar auch die in solcher Ver- 


pflichtung mitgegebene Gefahr erkannt 


werden, die mit der französischen Sen- 
tenz „tout comprendre c’est tout par- 
donner“ bezeichnet ist. Und wenn schon 
vieles nicht verzeihbar sein kann, sollen 


ethische Normen nicht verraten werden, 


so können doch die labyrinthischen Wege 
zum Verständnis fremder und komplexer 


klärungskünste verleiten, daß er hernach 
— gleichsam wohlig ermatter — ‚den 


Verhältnisse den betrachtenden Geist zu 
solchem Entzücken über die eigenen Er- 


die Erscheinungen 


gerechten Zorn über nahe oder ferne 


Gewalttat und Schändung der Humani- 
tas dämpft, „neutral“ 
— auch „fern in der Türkei“ 
eigenste Dasein geht. 


Da ist’s gut, wenn — wie in dem 


Buche von Jean Monsterleet, „Wird der. 


Gelbe Mann rot? Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft im kommunistischen China“ 
(Freiburg i.Br. 1956, Herder. 328 S. 
Ln. DM 14,80) ein naiv gradliniger 
Realismus scheinbar unreflektiert 
Dinge beschreibt und benennt wie sie 
sind. — Der Verfasser war Professor 


an der Tsinkou-Universität in Tientsin, 


hat als solcher den bolschewistischen Um- 
sturz in China miterlebt, ist auch nach 
seiner Ausweisung dicht am Feind ge- 
blieben, beobachtend, registrierend, 


wird, woes dh 
— um 


die 


au- 


thentische Berichte sammelnd. Sein Buch, 


das von der Landwirtschaft und Boden- 
reform über Industrie und Handel bis 
zu Kirche und Erziehungswesen alle Le- 
bensbereiche des heutigen China Revue 
passieren läßt, ist — da es im Grunde 


eine einzige Sammlung systematisch se, 


ordneter Originalquellen ist — von einer 
brutalen, oft beängstigenden Dichte: 
„Terror als Regierungsmethode“ ist der 
aus den Berichten selbst entwickelte rote 
Faden, bis hin zum abschließend zusam- 


menfassenden Kapitel dieser Überschrift. 


Zahlreich sind Abschnitte, die in ihrer 
prägnanten Klarheit wie Menetekel dem 
Leser ein heilsames Erschrecken verur- 
sachen können, sollen — sollten! Wir 
schließen mit nur einem solchen Absatz, 
als Beispiel (S. 285 f.): „In den Anfangs- 


zeiten der Kirche bezichtigten die 
Christenverfolger ihre Opfer der ver- 
schiedensten : schändlichen Verbrechen, 
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heute zwingt man die Opfer der politi- 
schen Verfolgung, sich solcher Untaten 
selber anzuklagen. Dieser Unterschied 


‘macht das Wesen des kommunistischen 


Erniedrigungssystems aus. — Ein Mis- 
sionar, der in China gearbeitet hat, 
schreibt: ‚Ich weiß nicht, ob Christen, 
die mit dem Marxismus sympathisieren, 
eines bedacht haben, nämlich die merk- 
würdige Tatsache, daß die Gesinnungs- 
genossen Lenins (und Stalins) in den 
Gefängnissen des kaiserlichen Rußland 
ihre Menschenwürde und ihre Persönlich- 
keit zu bewahren vermochten, während 
dieselben Männer vor den Gerichten 
Stalins zu Jammergestalten wurden. 
Wenn man sie da sich im eigenen Schmutz 
wälzen sieht, kann man sich nur schwer 
des Eindrucks erwehren, daß der Kom- 
munismus mit seiner dialektischen Ver- 
drehungskunst im Menschen die Fähigkeit 
zu schmählicher Selbsterniedrigung ent- 
fesselt habe. Diejenigen, die an eine ‚Be- 
freiung‘ durch die marxistische Revolu- 
tion glauben, täten gut daran, über diese 
zum mindesten sonderbare Tatsache nach- 
zudenken‘.“ Hellmut Kämpf 


Partisanen 


In der zeitgeschichtlichen Literatur ist 
über das Thema „Partisanen“ bisher 
noch nichts veröffentlicht worden, was 
auf die Gefahren der Strategie und Tak- 
tik des Partisanenkrieges hinweist. Auf 
Grund eingehender Forschung und Un- 
tersuchungen wird hier eine klare und 
quellenmäßig gut belegte Darstellung des 
russischen Partisanenkrieges 1941-1945 
gegeben. (Frankfurt/M. 1956, Bernard & 
Graefe. XIV / 244 S, Abbildungen DM 
15,50.) Die Vorbereitungen dieses Gueril- 
lakrieges waren mehr oder minder ver- 
borgen geblieben, und der deutsche Sol- 


- dat stieß sehr bald nach dem Einmarsch 


in Rußland auf einen Gegner, dessen 
Kampfmethoden ihm fremd waren. In- 
folge der Ratlosigkeit der obersten Füh- 
rungsstellen diesem Partisanenkriege ge- 
genüber blieb der deutsche Soldat in 
dieser Art der Kriegsführung bis zum 
Schluß unterlegen. Wurde doch die im 
Anhang des Buches auszugsweise wie- 
dergegebene Vorschrift „Partisanenbe- 
ämpfung“ erst 3 Jahre nach Beginn des 
Ostfeldzuges ausgegeben. 

Es muß aber wohl auf folgendes hin- 
gewiesen werden: 

Eine allgemein gültige Anweisung ge- 
gen den Partisanenkampf kann es nicht 
geben. In der Weite des östlichen Rau- 
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mes, in den ausgedehnten kulturlosen 
Wäldern und Sümpfen wird die Taktik 
des Partisanenkampfes ganz anders un- 
terstützt, als in den hochkultivierten 
Landschaften des Westens. Das Wesen 
und die Durchführung des Partisanen- 
kampfes wird daher maßgeblich durch 
die Landschaft und ihre zivilisatorische 
Erschließung, nicht zuletzt auch durch . 
klimatische Verhältnisse und durch die 
Mentualität des Volkes selbst bestimmt 
werden. Indessen dürfte eines sicher 
sein, daß es in der Zukunft nicht eine 
Front mehr geben, sondern daß die Front 
überall sein wird. 


Was die Verluste betrifft, die Deutsch- 
land im Verlauf der Partisanenkämpfe 
auf Grund der uns wiedergegebenen 
sowjetischen Aufzeichnungen erlitten ha- 
ben sollen, so erscheinen uns diese zu 
hoch beziffert. Durch die Maßnahmen, 
mit denen man deutscherseits hoffte, der 
Partisanengefahr wirksam zu begegnen, 
nämlich Terror und brutalste Vergeltung, 
wurden die eigenen Verluste natürlich 
ständig erhöht. Die nationalsozialistische 
Führung beging den verhängnisvollen 
Fehler, keinen Unterschied zwischen Rus- 
sen und Bolschewisten zu machen. So 
traf der Feldzug die Gesamtheit des 
russischen Volkes und .ballte es zu einer 
geschlossenen und einheitlichen Wider- 
standsfront zusammen. Die brutalen 
und unzweckmäßigen Maßnahmen, mit 
denen man das Land wirtschaftlich aus- 
beuten, aber auch gleichzeitig „befrie- 
den“ wollte, trugen wesentlich zum Par- 
tisanenkampf bei und ließen auch die 
letzten Sympathien, die uns weite Kreise 
der russischen Bevölkerung noch ent- 
gegengebracht hatten, schnell dahin 
schwinden. Die brutalen Methoden Hit- 
lers ließen einen unaufhaltsamen Strom 
neuer Kräfte in die Lager der anfäng- 
lich noch schwachen Partisanenverbände 
fließen, befähigte diese, ihre Aktivität 
bis in die entferntesten Etappenwinkel 
auszudehnen und forderte immer höhere 
Einbußen an Menschenleben und Ma- 
terial. Sollten diese Opfer vermieden 
werden, so hätte man von Anfang an 
dem russischen Volk gegenüber andere 
Mittel und Wege anwenden müssen. Hier 
hatte jedoch die völlige Überraschung, 
mit der man sich dieser Gefahr plötzlich 
gegenüber gestellt sah und nicht zuletzt 
die politische Kurzsichtigkeit eine Lage 
geschaffen, aus der es keinen Ausweg 
mehr geben konnte. 


Man muß den Verfassern, C. A. Dixon 
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und O. Heilbrunn, daher dankbar sein, 


daß sie der westlichen freien Welt die 


Gefahren des Partisanenkrieges vor Au- 
gen geführt haben. Ihnen gegenüber 
kann sich nur der rechtzeitig Gewapp- 
nete behaupten. Man muß dem Buch 
weiteste Verbreitung wünschen, um der 
Allgemeinheit die Augen zu öffnen, und 
weil es als eine wertvolle Unterlage für 
die organisatorische Arbeit auf dem Ge- 
biet der Partisanenabwehr und des Par- 
tisaneneinsatzs dient, um den Vorsprung 
einzuholen, mit dem der Osten der freien 
Welt zweifellos vorausgeht. 

v. Bischoffshausen 


Die verlorene Revolution 
Wohl der beste Kenner der deutschen 


"Revolution 1848-1849 nach dem Tode 


von Veit Valentin ist Kurt Kersten, der 
nach seiner Emigration in USA lebt und 
unsern Lesern nicht fremd ist. Sein Buch 
„Die deutsche Revolution 1848-1849“ 
(Frankfurt/Main 1955, Europäische Ver- 
lagsanstalt. 386 S. DM 14,80) hält jedem 


Anspruch auf historische Genauigkeit und. 


überlegene Deutung stand, und deshalb 
ist die Neuauflage zu begrüßen. Gerade 
auch aus dem Grunde, weil bei dieser 
Revolution mit sehr vielversprechenden 
und hoffnungsvollen Anfängen und An- 
sätzen letztlich das gesamte deutsche 
Bürgertum vor der großen Aufgabe ver- 
sagt hat. Die Lehren aus der Revo- 
lution 1848 sind bis 1918 nicht gezogen 
worden, und auch dann erlaubte der 
Sturm der Ereignisse kaum eine Selbst- 
besinnung auf diese erste große deutsche 
Revolution. IR: 


Friedland 


Kein empfindsamer Mensch wird die- 
ses Buch (Josef Reding: „Friedland. 


- Chronik der großen Heimkehr.“ Paulus- 


Verlag, Recklinghausen 1956. 268 S. 
DM 6,80) ohne die tiefste Erschütterung 
lesen. Denn es erzählt von schrecklichen 
Schicksalen, Schicksalen von alten Män- 
nern und von Kindern mit Greisenge- 
sichtern, Kindern, die noch bei der An- 
kunft auf deutschem Boden zittern, Kin- 
dern, die noch nie Schokolade oder Apfel- 
sinen oder einen Spielball gesehen haben; 
von Frauen, die Unsägliches durchlitten 
haben, und von Sklavenarbeitern aus 
Workuta, die durch schwerste Arbeit bei 
Hungerrationen zu wandernden Skelet- 
ten geworden sind. Wir lesen von ge- 
lähmten und Heimkehrern mit ampu- 


tierten Beinen. Sie haben unmenschliche 
Erniedrigungen erlitten und sind dar- 
über zu Wracks geworden, denen es viel- 
leicht nie mehr gelingen wird, im mensch- 
lichen Leben wieder Wurzel zu schlagen. 
Da muß man jenen Heimkehrer noch 
glücklich preisen, der, schwer krank wie 
er eintrifft bei der Ankunft im Auffang- 
lager an einem Herzkrampf stirbt, oder 
jenen, der sterbend ankommt und den 
Geist aufgibt, bevor seine wartende Frau 
ihn hat finden können. Wer kann die 
Tränen zurückhalten, wenn er die 
schüchterne Bitte der plötzlich Verwit- 
weten hört, man möge dem Toten doch 
den Anzug ausziehen, da dieser ihre 
einzige Habe jetzt sei? 


Wir lesen tief gebannt, obwohl wir 
wissen, daß, was wir lesen, uns den 
Schlaf der Nächte rauben und daß es 
Tage brauchen wird, bevor wir zu un- 
serer normalen Arbeit mit einiger Un- 
befangenheit zurückkehren können. Aber 
wenn wir uns für Minuten dem Bann 
entziehen, um wieder atmen und einen 
Gedanken fassen zu können, überkommt 
uns ein Gefühl, daß etwas in diesem 
Buch verfehlt ıst. Es steht im geschichts- 
leeren Raum. Wir lesen von Rußland 
als „einer Welt ohne Gott, die nicht. 
mehr den Adel der Seele kennt“, hören 
aber nichts dergleichen über das Dritte 
Reich, in dem noch ungleich Ärgeres in 
Dachau, Auschwitz, Maidanek und an- 
deren Marterstätten geschehen ist. Auch 
verrät uns nicht das kleinste Wörtchen, 
was von zahllosen Deutschen in Rußland . 


von 1941 bis 1945 verübt wurde: sie 


haben halb Rußland verwüstet und aus- 
geplündert, zahllose Kirchen zerstört, 
zahllose Museen und Bibliotheken aus- 
geraubt, Millionen von Russen und Rus- 
sinnen in die deutsche Sklaverei ver- 
schleppt und zwei Millionen russischer 
Kriegsgefangener verhungern lassen. Kein 
humaner Mensch wird wahllose Rache 
gutheißen, aber jeder wird schmerzer- 
füllt begreifen, daß, wie die sündige 
Natur des Menschen ist, solche schreck- 
liche Rachetaten unausbleiblich waren. 
Dr. Krahe, einer der Lagerpfarrer, sagte 
zu den nicht-amnestierten Heimkehrern, 
von denen manche schreckliche Verbre- 
chen begangen haben mögen: „Ein Volk 
muß untergehen, wenn es die Bindungen 
an Gott auflöst.“ Das tat das Dritte 
Reich und ging unter. Doch muß jeder, 
der daran denkt, sich auch die Verse des 
Dichters Heinz-Winfried Sabais im stil- 
len vorsagen: 
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Betrachtern 
Mitspielern wurden. Das ist ein Verdienst, 
‘ denn das meiste von den ungezählten 


Münster geförderte Arbeit 


„Wir gehn die harte Straße, ohne 


Klagen 

und tilgen schweigend Schuld und 
Schande ab. 

Wir wissen, unser büßendes Ent- 
sagen 


wälzt einst den Stein von unsres 
Volkes Grab.“ 
J. Lesser 


„Zur Reichssonnenwende, 
stillgestanden!“ 


Nach der Heidelberger Dissertation 
von Markmann über die Meinungsbil- 


dung im Nazistaat legt nun Karlheinz 


Schmeer seine von Professor Hagemann/ 
vor: „Die 
Regie des Öffentlichen Lebens im Drit- 
ten Reich“ (München 1956, Pohl & Co. 
164 S. DM 5,80). Er zeigt wie’s ge- 
macht wurde, daß Hunderttausende und 
Millionen aus intellektuellen, skeptischen 
zu sensuellen, animierten 


Regieeindrücken, denen wir ausgeliefert 
waren, haben wir schon wieder ver- 
gessen. Wem gedenken noch das „NS- 
Volkskulturwerk“, die „NS-Volksweih- 
nacht“, die „Reichssonnenwende“ und die 
wohlfeilen Possen, zu denen Fahnen aus 


Hinweise 


Wolter, Gerhard ed.: Schmunzelge- 
schichten. Ein heiteres Vorlesebuch (Ham- 
burg 1956, Agentur des Rauhen Hauses. 
196 S. DM 7,80.). Autoren u. a.: Kalen- 
ter, Herchenröder, Daudet, Tschechow, 
Walser, Siegfried Lenz, Sostschenko, 
Scholtis. 

Krüsmann, Rudolf: Stephan soll sich 


_ rechtfertigen. Eine tragische Satire über 


ein aktuelles Problem (Kassel 1956, Bä- 
renreiter Verlag, Bärenreiter-Laienspiele 
Nr. 284, 92 S. DM 3,20). 

Dallin, David: Die Sowjetspionage. 
Prinzipien und Praktiken. (Köln 1956, 
Verlag für Politik und Wirtschaft. 620 
S. DM 24,80). Ausgezeichnete Gesamt- 


 darstellung des sowjetischen Spionage- 


wesens in seinen wesentlichen Opera- 
tionsgebieten von seinen Anfängen bis 
zur Gegenwart. 

- Schmid, Carlo: „Denk ich an Deutsch- 
land in der Nacht ... .“ Eine Heinrich- 


Heine-Rede, (Berlin-Grunewald. 1956, 
aranı-Verlags G. m. b. H. 22 S. DM 
1,50.) 


104 


NER RE RE EL PR TREE NEE HWer 
f ) a 


ZI Y bh a Sa FE 
hen : x SU: 


der Nachbarschaft geborgt wurden, die 
„Reichslautsprechersäulen“ ächzten, „Op- 
braune 


ferschalen“ entflammten und 
Wänste sich in Reih und Glied zwäng- 


ten? Das Burleske überwiegt in der Er- 


innerung. Nicht zu Unrecht. Und gerade 
darum ist es wichtig, daß Schmeer in 
sorgfältiger wissenschaftlicher 
chung klarlegt, was damals sich hinter 
den Kulissen begab, wie marionetten- 
haft das Volk reagierte, wie die Regis- 
seure es am Schnürchen hatten. Da ver- 
geht einem das Grinsen. Nicht was, 
sondern wie’s gespielt wurde, gab den 
Ausschlag. Und die Angst, die alles ver- 
band. Besonders die Kapitel 3 und 5 
über Aussageformen und Aussagemittel 
der Regie verdienen in diesem Zusam- 
menhang Beachtung. 

Nur schade, daß der Stil des Autors 
nicht besser ist. Er spricht allen Ernstes 
vom „deutschen Menschen“ und vom 
„christlichen Seinsgrund der Weihnacht“. 
1942 baute Goebbels nicht etwa die 
Kulturkammer aus, nein, er „nahm einen 
Ausbau vor“. — Die Geister, die ich 
rief? 

Daß ein Register fehlt ist bedauer- 
lich; detaillierte Angaben über die Per- 
sonalstärken der Propagandaapparate 
der NSDAP und des Staates wären will- 
kommen gewesen. b.p. 


Churdill, R. C.: Welt wohin? 
Kurze Geschichte von morgen und über- 
morgen. 1957-6601. (Zürich 1956, Diana 
Verlag. 184 S. 3 Karten DM 11,80.) 
Eine nachdenklich stimmende Satire. Als 
„Quellenmaterial“ dienen Orwell, Gra- 
ves, Evelyn Waugh, Shute, Huxley, 
Bradbury. 

Steinberg, Heinz: Berlins öffentliche 
Büchereien. (Berlin 1956, Carl Heymann, 
76 S. 12 S. Bilderanhang. DM 5,70). 
Bericht über Bestand, Arbeitsweise und 
Schwierigkeiten der 13 Berliner Volks- 
bibliotheken nebst ausführlichem stati- 
stischem Anhang. 

Ullmann, Hermann: Pioniere Europas. 
Die volksdeutsche Bewegung und ihre 
Lehren (München 1956, Arbeitsstelle für 
Heimatvertriebene/Süd. 66 S. DM 1,50). 
In drei Abschnitten: die volksdeutsche 
Bewegung bis 1933, die volksdeutsche 
Bewegung und der totalitäre Staat, 
Europa und die Volksgruppen umreißt 
der Verfasser knapp und sachverständig 
das diffizile Problem. INES 
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Als Franz Schonauer seinen in Nr.9/195 
veröffenthrehten"Atfsatz ber RR 
gabe der Literaturkritik schrieb, wußte 
er noch nichts von „Händel um Haen- 
sel“ (Terminologie Österreichischer Blät- 
ter) und von dem in der deutschen Presse 
ausgesprochenen Wunsche, man könne 
jedem Schriftsteller nur seinen Wallisch 
gönnen. Friedrich Wallisch ist ein in 
Wien lebender Schriftsteller, der noch 
die alte Kaiserzeit gesehen hat und einem 
Stammtisch präsidiert, der seinen Na- 
men mit „Drachen“ in Verbindung 
bringt. Er veröffentlichte in einem deut- 
schen Verlage einen Roman, der im Ok- 
tober 1954 in den Bremer Nachrichten 
nicht sehr günstig besprochen wurde. 
Die Bremer Nachrichten stehen in enger 
Verbindung mit dem Verlag Carl Schü- 
nemann in Bremen. In diesem Verlag 
erschien kurz danach eine Neuausgabe 
des Romanes von Carl Haensel, der den 
Kampf zwischen dem General Hötzen- 
dorf, dem rasenden Reporter Kisch und 
dem Erzherzog Franz Ferdinand um die 
Veröffentlichung und die Behandlung 
des Spionagefalles Redl kurz vor Be- 
ginn des Ersten Weltkrieges zum Ge- 
genstand hat. Die Osterreichiche Buch- 
gemeinschaft veranstaltete für Österreich 
einen Lizenzdruck, in großen Zeitungen 
Deutschlands und Österreichs erschienen 
Abdrucke des Romans, die Presse war 
freundlich, bis Herr Wallisch in der öster- 
reichischen „Furche“ am 9. Juli 1955 eine 
Kritik veröffentlichte, die darin gipfelte, 
daß es dem Autor gelungen sei, seine 
absolute Unfähigkeit als Romancier mit 
diesem Buche unter Beweis zu stellen 
und dem Verlag Schünemann vorwarf, 
daß er einen solchen „Reißer“ gedruckt 


habe. Diese Kritik verwirklicht nicht 
etwa das, was sich Franz Schonauer 
unter „Bemühung um Objektivität“ 


vorstellt; Wallisch versuchte Schonauers 
Forderung, daß der Kritiker das Fak- 
tische in den Griff bekommen müsse, 
dadurch zu erreichen, daß er über die 
Hälfte seiner Kritik mit Zitaten aus 
dem Buche ausfüllte, Diese Zitate sind 
aber besonderer Art, sie sind zwar in 
 Anführungsstrichelchen gesetzt, aber 
trotzdem, wie das später zu erwähnende 


Eau 


Urteil des Stuttgarter Landgerichts fest- 
stellt, in dem Buche überhaupt nicht 
enthalten. Es sind vielmehr Worte aus 


verschiedenen Seiten herausgeklaubt und 


zu völlig sinnwidrigen Sätzen, ja zu 


einem ganzen Dialog zusammengestellt. 


„Der Beklagte (Friedrich Wallisch) ha 


aber nicht nur Worte und Ausdrücke als 


Zitate aus dem Buch des Klägers (Carl 


Haensel) wiedergegeben, die dort nicht 


stehen, er hat weiterhin auch dadurh 


gegen die Pflicht zur werkgetreuen Wie- 
dergabe verstoßen, daß er Worte und 


Satzteile aus dem Buch des Klägers als 


33 
n 


f 


solche zwar wortgetreu übernommen, sie 
aber aus ihrem jeweiligen Satzzusam- 


van 


menhang gerissen, andern Personen in 
den Mund gelegt und sie — unter Hin- 


zufügung eigener Bestandteile — so zu 


neuen Sätzen und Satzteilen zusammen- 


gefügt hat, daß sie ihres ursprünglichen 


Sinnes entkleidet und zur Parodie wer- 
den.“ (So Landgericht Stuttgart in seinem 
Urteil vom 21. Juni 1956 Az.: 60291/ 
1955). 


Der erkennende Teil des Urteils ist 
zwar auf gerichtliche Anordnung in der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ ver- 
öffentlicht worden, trotzdem hätte die 


Angelegenheit wohl nur den Kreis der 


Fachleute interessiert, die in diesem Ur- 


teil endlich einmal den Anspruch auf 
Widerruf einer falschen Behauptung in 
der Offentlichkeit bestätigt fanden. Frie- 
drich Wallisch hat nun aber die öster- 
reichische Presse mobilisiert, indem er 
mit „zusammengestellten Zitaten“ aus 
dem Buche der österreichischen Offent- 
lichkeit vorzumachen versuchte, daß der 
Verfasser ein Feind Österreichs sei und 
der Zweck seines Buches darin bestehe, 
Österreich lächerlich zu machen. Dies 
führte naturgemäß zu Berichtigungen 
und zu Gegenäußerungen des angegrif- 
fenen Autors. 


Friedrich Wallisch’ erreichte mit dieser 


‚Pressepolemik nicht, daß der Prozeß ge- 
gen ihn eingestellt wurde und die Ver- 
öffentlichung des Urteils unterblieb. 
Auch die Drohungen seines Wiener: An- 
waltes fruchteten nichts, der einen die 
Fachleute belustigten Brief an Haensels 


Stuttgarter -Anwalt schrieb, beginnend. 
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mit den Worten: „Der Zufall verschaffte 
mir Kenntnis davon, daß Sie die Inte- 
“ ressen eines gewissen Car| Haensel wahr- 
nehmen, welcher u. a. der Autor eines 
Romanes ist, der sich „Kennwort Opern- 
ball 13“ betitelt und welcher im Zusam- 
menhang mit einer Kritik, die mein 
Mandant, Herr Generalkonsul Professor 
Dr. Friedrich Wallisch, in der österreichi- 
schen Furche veröffentlicht hat, gewisse 
recht drastische Schritte gegen meinen 
Mandanten in Deutschland eingeleitet 
zu haben scheint.“ (Sperrung nicht im 
Brief). 


Nachdem auch die volle Titulatur Frie- 
drich Wallischs den gewissen Carl Haen- 


sel nicht schreckte, mußten andere Dra- 


cheneier gelegt werden. 


Wallisch gebeut nicht nur der Wiener 
Drachenbrut, er ist auch Präsident des 
Schutzverbandes Österreichischer Schrift- 
steller. Dieser Schutzverband Österreichi- 
scher. Schriftsteller ist zunächst einmal 
nicht zu verwechseln mit dem Österreichi- 
schen Schriftstellerverband, zu dem sich 
1945 namhafte österreichische Schriftstel- 
ler zusammenschlossen. Er ist auch nicht 
zu verwechseln mit dem alten Schutz- 
verband Österreichischer Schriftsteller, 
der 1938, nachdem Hitler nach Wien 
kam, seine Tätigkeit einstellen mußte 
und dessen Name damit herrenlos wurde. 
Der alte Schutzverband Österreichischer 
Schriftsteller suchte die Schriftsteller, 
ebenso wie der Deutsche Schutzverband 
der Schriftsteller in Berlin, gegen Zensur 
und jeden behördlichen Fingriff zu 
schützen, daher der Name. Vor über drei 
“ Jahren wurde ein „Schutzverband Öster- 
reichischer Schriftsteller“ in Wien neu ge- 
gründet, und zwar von Schriftstellern, 
die 1945 bei der Gründung des Öster- 
reichischen Schriftstellerverbandes aus ir- 
gendwelchen Gründen beiseite standen. 
Zum Präsidenten wurde Herr Wallisch 
gewählt. Die Kanzlei des Schutzverban- 
des Österreichischer Schriftsteller ist im 
selben Hause, in dem sich Wallisch’s Pri- 
vatwohnung befindet. Während des Pro- 
zesses wurde vom Schutzverband Öster- 
reichischer Schriftsteller eine nicht unter- 
schriebene Denkschrift in Schreibmaschi- 
nenvervielfältigung dem Stuttgarter Ge- 
richt und dem Verlag Carl Schünemann 
eingereicht, worin es heißt, daß es nahe 
liege zu untersuchen, ob der Schreiber 
(so wird Carl Haensel in diesem Schrift- 
stück immer bezeichnet) berechtigt sei, 
die Berufsbezeichnung Schriftsteller für 
sich in Anspruch zu nehmen. Die Ver- 
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fasser dieses überaus erheiternden Schrift- 
werkes blieben leider anonym. Der Pro- 
zeßbevollmächtigte Wallisch’s erbot sich 
im Stuttgarter Termin, sie zu nennen, 
worauf das Gericht aber gar keinen 
Wert legte. Carl Haensel hat im Prozeß 
und in der Öffentlichkeit wiederholt ge- 
beten, doch dieses Dokument ungekürzt 
zu veröffentlichen, was aber nicht ge- 
schah. Infolgedessen ist es nach dem 
Urheberrecht nur möglich, einige Zitate 
aus dem Schriftwerk RT. um 
es zu charakterisieren. 


Im Roman raucht ein Wiener eine 
Virginia. Die Denkschrift, die dem Ver- 
fasser ein Übermaß an arroganter Un- 
wissenheit vorwirft, bemerkt hierzu, 
diese Zigarre heiße nicht „Virginia“, 
sondern „Virginier“. Im Lexikon ist die 
Zigarre als „Virginia“ bezeichnet. Mag 
sein, daß am Drachentisch dies Kraut 
Virginier genannt wird. Warum soll ein 
Schriftsteller, der nicht im Wiener Dia- 
lekt schreibt, sich nicht der üblichen 
schriftdeutschen Bezeichnung bedienen 
dürfen? — Im Roman kaut ein Mann, 
der mit Pferden zu tun hat, an einer 
Mohrrübe. Hierzu vermerkt die Denk- 
schrift: „In Wien unbekannt. Wahrschein- 
lich meint der Schreiber eine Karotte.“ 
Die Verfasser der Denkschrift wissen 
nicht, daß das Wort Möhre ein auch in 
Osterreich gebrauchtes Wort ist, und daß 
die Mohrrübe in der hochdeutschen 
Schriftsprache angewandt wird. 

Kommen wir aber zum „Fundamen- 
talen“ im Sinne der Denkschrift. In dem 
Roman wird Conrad von Hötzendorf 
als General bezeichnet. Hierzu wird ver- 
merkt: 

„Es wäre undenkbar gewesen, einen 
Feldmarschalleutnant oder Feldzugmeister 
als General zu bezeichnen, weder in sei- 
ner Gegenwart, noch in seiner Abwesen- 
heit. Dem Schreiber ist nicht einmal die- 
ses Fundamentale bekannt.“ Diese An- 
merkung zeigt lediglich, daß den Ver- 
fassern der Denkschrift die Quellen 
nicht bekannt sind. In seinen Memoiren 
„Aus meiner Dienstzeit“ bringt Conrad 
eine Reihe von Briefen, auch aus der 
Redl-Zeit. Sie sind alle unterzeichnet 
mit „Conrad, General der Infanterie“, 
so z.B. Band 3, S. 439 ff. 

An die Zeiten Beckmessers erinnert 
es, wenn zu einer Stelle des Romans, 
in der der Autor im Gegensatz zu der 
düsteren Stimmung der auf den Selbst- 
mord Redl’s wartenden Offiziere eine 
Schilderung der Nacıt mit dem Duft 


s. 
J 
IN 


=, 


5 


Be, 


ap Seräuden und den in einer Esche 
schlafenden Vögeln gibt, kurz vermerkt 


wird: 


„In der Herrengasse vor Kb: Hotel 
Klomser gab es keine Sträucher, auch 
keine Gartenmauer und. keine Esche. 
Nichts als Unsinn!“ 

Die österreichischen Behörden, die der 
Schutzverband Österreichischer Schrift- 
steller gegen den Autor Carl Haensel 
anrief, erkannten, daß sie keine gesetz- 
liche Handhabe hatten, dem Wunsche 
des Schutzverbandes zu entsprechen. 
Der Verband der österreichischen Schrift- 
steller erkannte, daß Haensels Buch in 
keiner Weise gegen Österreich gerichtet 
ist und schloß sich dem Vorgehen des 
Schutzverbandes nicht an. Wallisch er- 
kannte, daß es mit den Dracheneiern 


“nichts war, er begann nun die Drachen- 


saat der Zwietracht zu säen. Seit Mo- 
naten wurde für den Oktober dieses 


- Jahres in Überlingen ein Internationaler 


deutschsprachiger Schriftstellerkongreß 
vorbereitet, der die gegenwärtige euro- 


Wiskemann 


Ihr verantwortlicher Schriftleiter hat 
das kürzlich in London erschienene Buch 
von E. Wiskemann, „Germany’s Eastern 
Neighbours“, im Heft 11/1956 auf S. 
1227 ff. in einer Weise angezeigt, die 
ich nicht unwidersprochen lassen möchte. 

Ich darf Sie bitten, folgenden Erwä- 
gungen in Ihren Spalten Raum geben 
zu wollen: 

1. Das Schlußergebnis, zu dem Frau 
Wiskemann gelangt, wird unrichtig dar- 


gestellt, wenn man ihr — wie dies von 
Ihrer Seite geschehen ist — zugute hält, 
sie sei „nicht der Meinung, daß die 


Oder-Neiße-Linie eine Endlösung dar- 
stellt“. Vielmehr sagt die Verfasserin 
auf S. 293f. ihres Buchs das Gegenteil. 
Sie scheint zwar zu erwägen, ob eine 
Verschiebung der Grenze von der west- 
lichen zur östlichen Neiße sowie die 
Überlassung des Egerlandes an Deutsch- 
land in Betracht zu ziehen sei, weist 
diese Gedanken anschließend aber mit 
folgender Begründung zurück: „Hinsicht- 
lich des Grundsatzes, Gebiet an die Deut- 
schen abzutreten, sollte vielleicht daran 
erinnert werden, daß Gebietsgewinne 
in der Vergangenheit die übelsten Ele- 
mente dieses Volkes gestärkt zu haben 
scheinen, während gleichzeitig jene Grup- 


päische Literatur und die Stellung des 


deutschen Buches im Ausland zum Ge- 
genstand hatte und von den Österrei- 
chern, Schweizern und Deutschen im 
wesentlichen beschickt werden sollte. 
Zufällig hat Carl Haensel ein Haus in 
Überlingen, dem Tagungsort. Die Kon- 
greßleitung bemühte sich, durch Ver- 
handlungen mit Wallisch sicherzustellen, 
daß die Angelegenheit nicht auf dem 


Kongreß erörtert werde, um die Atmo- 


sphäre nicht zu stören. Eine Einigung 
mit Wallisch kam nicht zustande. Darauf- 
hin veröffentlichte der Schutzverband 
einen Zeitungsaufruf, der die Österrei- 
cher von dem Besuch dieses Kongresses 
abhalten sollte. Dieser Aufruf bewirkte 
das Gegenteil: Die Österreicher kamen 
dennoch. Auch diese Drachensaat ging 
nicht auf; in den Überlinger Weinstuben 
wurde kein Drachenblut getrunken. Ge- 


stritten wurde zwar auch, aber über ganz 


andere Dinge. Carl Haensels „Opern- 
ball 13“ bildete die Nachtlektüre. 
Adelaide v. Block 


pen, die echtes Gefühl für menschliche 


Verantwortung besitzen, geschwächt wur- 
den. Erwägt man -überdies die unmit- 
telbare Vergangenheit der deutschen Min- 
derheiten in Osteuropa, so ist es schwie- 
rig, sie dorthin zurückzuwünschen“. Sie 


‘haben den ersten dieser beiden Sätze — 


in stark abgeschwächter Form — einige 
Zeilen tiefer erwähnt, den zweiten je- 
doch verschwiegen. Er ist der sachlich 
entscheidende, weil die Verwirklichung 
des Rechts der Vertriebenen auf Rück- 
kehr in ihre angestammte Heimat die 
Voraussetzung für eine etwaige Rück- 
gliederung der erwähnten Gebiete an 


Deutschland bildet. 


2. Den wie mir vorkommt 


eigentlichen Grund, warum Frau Wiske- 


mann den derzeitigen Zustand nicht nur 
für endgültig, sondern auch für wirt- 
schaftlich gerechtfertigt und politisch 
wünschenswert ansieht, nennt sie auf 
S. 177 ihres Buches: es ist die Zerstö- 
rung der Möglichkeit für Deutschland, 
sich selbst ausreichend mit Getreide zu 
versorgen. Dabei beruft sich die Ver- 
fasserin — ob mit Recht oder Unrecht, 
sei dahingestellt — auf die angeblich 
gleichartige Lage Großbritanniens sowie 
auf eines der von der amerikanischen 
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"Regierung seinerzeit aufgestellten Kriegs- 


ziele. Ob ihr diesbezügliches Zitat (S. 
‚177 Anm. 1) korrekt ist, kann ich augen- 


-blicklich nicht beurteilen. 


3. Grundsätzlich sind Bedenken dage- 


gen zu erheben, wenn bei der Erör- 


-  terung deutscher Ostfragen ausschließlich 


auf dasjenige abgestellt wird, was sich 
in dem strittigen Gebiet tatsächlich voll- 
zogen hat, ohne daß die Rechtsfrage 
hi die Frage, ob das, was ge- 


 schehen ist, auch geschehen durfte — 


gehalten, 


 vanchisten“ 


"Wilhelm Röpke . 


auch nur erwähnt, geschweige denn ge- 
stellt oder gar zu beantworten versucht 
wird. Frau Wiskemann gibt von vorn- 
herein zu, daß sie diesen Gesichtspunkt 
bei der Abfassung ihres Buches „absicht- 
lich vernachlässigt“ habe ( S. V.) Diese 
Unterlassung hat natürlich nicht nur 


“ fachjuristischen Charakter, sondern führt 
zu sittlichen und menschlichen Konse- 


quenzen, vor denen niemand die Augen 
‚schließen sollte. Ich hätte es für richtig 
wenn dieses Problem von 
Ihnen wenigstens erwähnt worden wäre, 
‚obwohl die juristische Erörterung in 


allen Einzelheiten nicht Ihre Sache sein 
"kann. 


5. Schließlich würde mich — nur zu 


meiner persönlichen Information — in- 


 teressieren zu erfahren, ob Sie auch Prof. 
Dr. 
 Wiskemann 
. gierung (Jg. 1956 S. 1524f.) auseinander- 


Herbert Kraus, der sich mit Frau 
im Bulletin der Bundesre- 


hat, zu den „kurzsichtigen Re- 
rechnen, „die sich nicht zu- 
letzt in ihrer vorlauten Kritik an diesem 


gesetzt 


Buch N einmal 'hervortaten“. Wenn g 
Sie es tun, — und Ihr Hinweis darauf, 
daß manche dieser Kritiker „beamtet“ 
seien, läßt einen diesberüeligien Ver- 
dacht aufkommen —, so 
fair, wenn Sie das offen sagen wollten. 

Dr. Dr. Kurt Rabl 


Be; 
1 


Antwort 

ad 1. Miss Wiskemann „scheint“ nicht 
zu erwägen, sondern sie erwägt und 
macht dabei ihre Einwände geltend, was 
man ihr nicht verdenken kann. 

ad 2. Dieser Vorwurf stammt aus dem 


Arsenal des veralteten Autarkie-Den- 
kens, Wiskemann teilt allerdings die 
Vorstellung nicht, daß Autarkie die 


conditio sine qua non einer nationalen 
Politik sei. Ich auch nicht. Wenn man 
nämlich die Autarkie für unabdingbar 
erklärt, bereitet man den nächsten Schritt 
vor, sich die Gebiete anzueignen, die 
man selber zur Herstellung der Autarkie 
für erforderlich hält etc etc. 

ad 3. Ich teile die Bedenken hinsicht- 
lich der vernachlässigten juristischen Ge- 
sichtspunkte, bin aber der Meinung, daß 
die sittlichen und menschlichen Fragen 
davon weniger berührt werden als durch 
eine Politik, die heute aufs Recht pocht, 
ohne daran zu erinnern, daß Deutsch- 
land das Recht geschändet hat solange 
es die Macht dazu hatte. 

ad 5. Nein. Man kann nicht alles lesen. 

(Der Punkt 4 des vorstehenden Briefes 
ist ausgelassen, weil er einem persönlichen 
Angriff auf die Autorin. gleichkommt. 


DR.) 


x 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Eric Marcus . 

Fritz Sänger Ä 
Carmen Kahn- Wullasen. . 
Helmut Günther . 

Kurt Kersten . 

Hans Leip . 
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Amerikanische Intellektuelle von Europa gesehen 
Deutsche Kultur in der Meinung Amerikas 


Über. Julius Lebers politische Ideen 
Louise von Sachsen-Weimar 


ErrAR On Frahla! Thema der Fliegerdichtung 


Das Ende Willi Münzenbergs 
Der Weltmann und das Kaiserreich 


fände ih es 


Wer ist’s? 

Neue Mitarbeiter: Den Beitrag von Professor Dr. Karl Kerenyi veröffent- 
lichen wir mit den besten Wünschen zum 60. Geburtstag des Verfassers am 
19. Januar. 1897 in Temesvar geboren, ist Professor Kerenyi durch zahlreiche 
Studien auf dem Gebiet der antiken Religion, und der griechischen Mytho- 
logie hervorgetreten. So: „Die Mythologie der Griechen“ (1951), „Die Jung- 


frau und Mutter der griechischen Religion“ (1953), „Apollon“ (3. Aufl. 1953). 


"Sein letztes Buch „Geistiger Weg Europas“ wurde in dieser Zeitschrift aus- 
führlich gewürdigt. — Marianne Kesting studiert in München, — Elisabeth 
Borchers, in Homberg am Niederrhein geboren, lebt am Bodensee. — Max 
Bolliger, 1929 geboren, Lehrer, wohnt in Luzern. Sein erster Gedichtband 
erschien 1953, Erzählungen und Gedichte in schweizerischen Zeitschriften, 
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t 


einige ins Englische übersetzt. Unser Gedicht ist Bolligers erste a 
lichung in Deutschland. — Marylou Solms lebt in Frankfurt/Main und Braun- 


fels/Lahn veröffentlicht Verse seit 1947, ihr erster Gedichtband erscheint im 


Verlag der Eremiten-Presse. — Helmut Kleffel, 25, aus Rendsburg Froltei ig 


war 1955 in Ibels Jahrbuch der Lyrik vertreten und arbeitet für den Funk. — 
Peter Hamm, 1937 in München geboren, elternlos aufgewachsen. Seit drei 
Jahren Lyrik und Kritiken veröffentlicht in Zeitschriften, Zeitungen und 
Funk, außerdem im „Lyrikbuch der Jahrhundertmitte Transit“ und in der 
lo „Junge Lyrik 1956“, komponiert Vokalmusik. 


Berichtigung 
In der Besprechung „Variationen zum Thema Weltliteratur“ (Heft 12) sind. 


mehrere Druckfehler stehen geblieben, die wir nachträglich richtig zu stellen bitten. 

Seite 1344, Zeile 13... . positiver abgefaßten, die nächsten Seiten „Von 
der Einheit der Gegensätze (Seele — Geist, Mythos — Wissenschaft, Gottes- 
bild — Menschheit)“ beherrschenden Aussprüchen einer wohl am meisten für 
Bodmers Gottesbewußtsein zeugenden Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen 
einschätzen mag. 

Seite 1346, Zeile 10: .. . Relativität 

Zeile 13:.... ohne Schielen über politische Grenzpfähle.... 


Das Register 1956 
der Deutschen Rundschau ist erschienen und kann gegen Voreinsendung 
von DM 0,25 in Briefmarken für Versandkosten direkt vom Verlag 


bezogen werden. Verlag Deutsche Rundschau 
Baden-Baden Schloßstr. 8 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 

Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das ag 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, ee .— 
Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 'Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide 
in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfävres, 
Paris ier. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Groß- 
britannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, 
Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereins- 
sortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: 

Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbarac’ Yokuxu 12, 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5.—. 
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gegründet 1834 von Robert Schumann 


Schriftleitung: Heinz Joachim und Dr. Karl H. Wörner 
Schriftleitung für München: Prof. Dr. Erich Valentin 


Umfassende und objektive Sicht 
auf das Heute und Gestern 
Eine allgemeine Musikzeitschrift, die älteste heute noch existierende der Welt, 
monatlich wenigstens 64 Seiten. 


Bezugspreis vierteljährlih DM 3,75, jährlich DM 14,— 


Verlangen Sie Probenummern vom Verlag 


NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK, MAINZ, WEIHERGARTEN 7 


I Neue Zeitschrift für Musik 


FORSCHUNGSINSTITUT DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR AUSWARTIGE POLITIK e.V. 
(Institut für Europäische Politik und Wirtschaft) 


Soeben erschienen: 


Dokumente und Berichte des Europa-Archivs, Band 14: 


Probleme der internationalen Abrüstung 


Eine Darstellung der Bemühungen der Vereinten Nationen 1945-1955 


Von Hermann Volle 


Verbot von Atomwaffen 

Verminderung der Streitkräfte 

Herabsetzung der herkömmlichen Rüstungen 
Inspektion und Kontrolle 


Mit einer Einführung von Prof. Dr. Ulrich Scheuner, Bonn und 
einem zweisprachigen Dokumentenanhang 


Umfang 216 Seiten Großformat 
Preis brosch. DM 27,—, Halbl. DM 29,50 


Zu beziehen über den Buchhandel oder durch 
EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST E.V., FRANKFURT AM MAIN, MYLIUSSTRASSE 20 
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Politik als Geschichte 


FRIEDRICH MEINECKE 


Die Idee der Staatsräson 


Neuausgabe als erster Band der sechsbändigen Werkausgabe 
(zusammen mit den Verlagen K. F. Koehler und S. Toeche- 
Mittler). ; 


550 Seiten, Leinen etwa DM 24,50 


GERHARD RITTER 


Staatskunst und Kriegshandwerk 
Das Problem des Militarismus in Deutschland. I. Band 
403 Seiten, Leinen DM 27,— 


GERHARD RITTER 


Der Schlieffen-Plan 
Kritik eines Mythos 
200 Seiten, Leinen DM 19,80 


LUDWIG DEHIO 


Deutschland und die Weltpolitik 


im 20. Jahrhundert 
155 Seiten, Leinen DM 8,50 


BRANDT-SCHWARTZ-FAIRBANK 


Der’ Kommunismus in China 
Eine Dokumentargeschichte 
392 Seiten, Leinen DM 28,— 
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Herausgegeben von Theodor Schieder und Walther Kienast. 
Begründet 1859. 


Halbjahresband (3 Hefte) DM 35,— 


Im Verlag R. OLDENBOURG 
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Vol. VIII — N°3 


Unesco’s Tenth Anniversary: A retrospective sketch by Arvid 
Brodersen In Memoriam — S. F. Nadel 
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„Als ich im Herbst 74“, schrieb Theodor Fontane, „in 

Rom war, stand im Schaufenster eines Buchladens 

ein gutaussehendes Heft, zu dem es mich geheimnis 

voll hinzog, und da las ich denn DEUTSCHE RUND- 

SCHAU herausgegeben von Julius Rodenberg... 

‚Das wird etwas‘, klang es sofort in mir. Und es NERLAG 
ist etwas geworden, zur Freude aller Welt...“ 


Seit 83 Jahren ist die DEUTSCHE RUNDSCHAU 
die literarisch-politische Monatsschrift des gebildeten Deutsche 


Bürgertum: Traditionsbewußt und fortschrittlich. R d h 
Die DEUTSCHE RUNDSCHAU bringt in jeder Num- undschau 


mer unveröffentlichte Prosa, Gedichte und Bespre- 

chungen namhafter Autoren. Zugleich informiert se BADEN-BADEN 
über das Weltgeschehen in fundierten Aufsätzen. 

Die zumeist kritischen Beiträge zur deutschen Innen- 

und Außenpolitik sind hieb- und stichfest. 


Sie finden in jedem Heft Material für den Unter- 
richt in Deutsch, Geschichte, Geographie und Gegen- 
wartskunde aus ‘erster Hand. 


Verlangen Sie Probehefte und Preisermäfigung für 
Sammelbestellung vom 


SH 


LUKASBÜCHEREI ZUR CHRISTLICHEN IKONOGRAPHIE 


Band VIII SIGRID ESCHE 


Adam und Eva 
Sündenfall und Erlösung 


68 Seiten Text, 32 Bildseiten und 1 Farbtafel, Illine 
band 12,80 DM 


Der neue Band „Sündenfall und Erlöeng* will Seine zeigen: Er legt 
dar, wie die Sündenfallbilder, die'seit Anbeginn der christlichen Kunst- 
übungen auftreten, aus antiken heidnischen wie jüdischen Überlieferungen 
und liturgischen Anlässen entstanden sind und sich durchgesetzt haben. 
Er deutet die Gehalt- und Formwandlungen des Adam- und Eva-Bildes 
durch ‘die Jahrhunderte hin bis in unsere Zeit. Endlich schildert ’er, wie 
aus der Einordnung der Stammeltern in die großen christlichen Heilstat- 
sachen vielfältige Bildformen entstehen, in denen Adam und Eva in ver- 
schiedensten Bedeutungen und Sinnzusammenhängen ihren Platz haben, 
sei es als Sünder, sei es als, Heilige, sei es als Erlöste. 

Diesem in sich abgeschlossenen Buch soll ein Band über die Erschaffung 
und das paradiesische Dasein Adams und Evas thematisch vorangestellt 
werden, während ein dritter Band die Vertreibung und das Erdenschick- 


 sal der Stammeltern behandeln wird. 


Band IX _EWALD VETTER ) 


Maria im Rosenhag 


48 Seiten Text, 32 Bildseiten und 1 Farbtafel,, Halbleinen- 
band 8,80. DM 


Gleichsam Ale line Nachblüte der Mystik sind jene zarten Bildgedichte 


zu Beginn des 15. Jahrhunderts entstanden, die die Madonna im Rosen- 
garten, umgeben von Engeln zeigen. — Die Frage nach dem Wesen des 
Andachtsbildes, zu dessen Typus „Maria im Rosenhag“ gehört, steht im 
Mittelpunkt dieses neuen Bandes. Es ist nur ein’ verhältnismäßig kurzer 
Zeitabschnitt, in dem echte Andachtsbilder gemalt wurden. Ihre Ent- 
stehung im 14. Jahrhundert hat einen Wandel der Frömmigkeitshaltung 
zur Voraussetzung. Schon mit der Renaissance wird sie von einer’ neuen 
abgelöst. Den Kern des Buches bildet ein Stück Frömmigkeitsgeschichte, 
erläutert an der Geschichte eines Bildthemas. Ihm vorausgeschickt ist ein 
Kapitel, das der Entstehung des Bildtypus und seiner Elemente nachgeht. 


\ Der Schluß beschäftigt sich mit seiner ROTTE in die Geschichte der 


Bildes Sa": 


In der Reihe „Lukasbücherei zur riirlichen Ikonographie“ 
liegen bereits folgende Bände vor: 


Band I WOLEGANG BRAUNFELS Die Verkündigung 


Band II HANS FELDBUSCH Die Himmelfahrt Mariä 
Band III WOLFGANG BRAUNFELS Die Auferstehung 


Band IV WILTRUD MERSMANN Der Schmerzensmann 
Band V GÜNTER. AUST Die Geburt Christi 

Band VI WOLFGANG BRAUNFELS Die Heilige Dreifaltigkeit 
Band VII EWALD VETTER Der verlorene Sohn 


IL. SCHWANN VERLAG - DÜSSELDORF 


Zum aktuellen Weltgeschehen 


Franz Borkenau: Der europäische Kommunismus 
Seine Geschichte von 1917 bis zur Gegenwart. 540 Seiten. Leinen DM 23,80 


„Als Quellenwerk für jeden, der sich mit Politik beschäftigt, über den 
Tag hinaus wirksam.“ Das notwendige Buch, Darmstadt 


„Eine geradezu erdrückende Fülle von Material — großartig konzipiert — 
ein Buch, das einen bedeutenden Platz in der politischen Literatur unserer 
Zeit verdient.“ Die Weltwoche, Zürich 


. M. Bochenski: Der sowjetrussische dialektische 


Materialismus (Diamat.) 
Dalp-Taschenbücher Band 325, 2. Auflage. 151 Seiten. Kartoniert DM 2,80 


„Keiner, der/sich für das Problem Sowjetunion interessiert, wird an dieser 
Schrift vorbeigehen können. Das Hauptverdienst ist, daß hier überhaupt 
erstmalig .in deutscher Sprache ein Einblick in die Philosophie der Sowjet- 
union gegeben wind.“ ) Universitas, Stuttgart 


Hans Rörig: Die arabische Welt 
Dalp-Taschenbücher Band 313. 140 Seiten. Kartoniert DM 2,80 


„Dieses Buch ist-höchst aktuell, indem es alle arabischen Staaten bis auf 
den Stand von heute dem Leser nahebringt. Ein wertvoller Beitrag zum 
Verständnis des heutigen Geschehens.“ le ken Basel 


Oskar Splett: Afrika und die Welt 


Dalp-Taschenbücher Band 314. 201 Seiten. Kartoniert DM 2,80 


„Afrika ist heute ein Teil unserer modernen, Welt und muß sich an diese 
anpassen — Über all diese Probleme gibt Spletts Arbeit einen höchst 
anregenden und anschaulichen Überblick.“ Bayerischer Rundfunk 


Walter Theimer: Der Marxismus 
Lehre - Wirkung - Kritik, Dalp-Taschenbücher Band 328. Kart. DM 2,80 
„Ein nicht von.der Parteien Haß und Gunst verwirrtes Charakterbild — 


" ganz außerordentlich gut verständlich und lesbar.“ Wort u. Wahrheit, Ka 
„Wohl kaum vorher ist mit’ dem Rüstzeug des Marxismus selber diese 


säkularisierte Heilslehre so angegangen worden.“ Schwäbische Zeitung‘ 


Durch jede Buchhandlung. zu BraEhER 


FR ANN OIRYBL VER I AG BERN 


